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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf. Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

Als später 100.000 Kampfraumschiffe der Maahks das Arkonsystem attackieren, können Perry Rhodan und die Menschen nur hilflos zusehen. Nach der fürchterlichen Schlacht schickt Rhodan Kundschafter aus – diese entdecken die Koordinaten von Maahkaura, der Ursprungswelt der Maahks.

Rhodans nächstes Ziel steht somit fest. Mit einigen Gefährten bricht er in das Reich der Maahks auf. Er will die Geheimnisse der Wasserstoffatmer enthüllen – im Zentrum des Zorns ...


1.

10. Juli 2049

Perry Rhodan

 

»Halten Sie vorerst Abstand, Commander ...«

Orome Tschatos tiefe Stimme füllte die Zentrale der MAYA mühelos aus. Unter der gedämpften Beleuchtung ähnelte das Gesicht des fast zwei Meter großen Manns einer Maske. Die dunkle, beinahe schwarze Haut schimmerte wie Ebenholz.

»Mit Vergnügen, Sir«, gab Ganesh Pawar zurück. Der für seine oft fatalistischen Sprüche bekannte Pilot war in den vergangenen Stunden auffällig wortkarg gewesen.

Perry Rhodan konnte es ihm nicht verübeln. Wenn er auf das Holo blickte, das den vorderen Teil der Zentrale vollständig einnahm, verging auch ihm jede Lust auf eine Unterhaltung.

»Die Signaturemitter funktionieren einwandfrei«, meldete Ortungschefin Katalin Makai. »Das Mimikryfeld ist stabil.«

»Wollen Sie damit uns oder sich selbst beruhigen, schöne Frau?« Pawar grinste schief. Offenbar fiel es ihm schwer, sich seine bissigen Bemerkungen völlig zu verkneifen.

»Konzentrieren Sie sich auf Ihre Aufgabe, Commander.« Tschato wandte den Blick nicht von den Holos, die wie Geistererscheinungen vor seinem Kommandantensessel schwebten. »Und wahren Sie die Umgangsformen. Wir sind hier nicht auf einem Kreuzfahrtschiff!«

»Entschuldigen Sie, Sir. Mein Fehler«, gab sich Pawar zerknirscht. »Unter Ihrem Kommando kommt mir jeder Tag wie Urlaub vor ...«

Rhodan lächelte schwach. Wie sehr sich die Menschen in bestimmten Situationen doch glichen. Auch in der Zentrale der CREST kam es zwischen Kommandant Deringhouse und seinen Offizieren immer wieder zu verbalen Geplänkeln. Sie reduzierten den Druck, bauten die Anspannung ab, und solange gewisse Grenzen nicht überschritten wurden, gab es niemanden, der sich daran störte.

»Eine Vierhundert-Meter-Einheit«, ließ sich Makai nicht beirren. »Ein ziemlicher Brocken. Die Maahks haben unsere Kennung empfangen.«

Rhodan ging die wenigen Schritte zur Ortungsstation hinüber. Im Stillen musste er dem Piloten recht geben: Die Offizierin war auch nach objektiven Kriterien das, was man allgemein eine natürliche Schönheit nannte. Das schmale Gesicht mit den leicht schräg stehenden Augen und der fein geschwungenen Nase wurde von nackenlangen, schwarzen Haaren umrahmt. Die marineblaue Bordkombination mit den Rangabzeichen eines Oberleutnants auf den Schultern saß wie maßgeschneidert.

»Ändern sie ihren Kurs?«, wollte Rhodan wissen.

»Nein, Sir.« Die Ortungschefin sah nicht von ihren Holos auf. »Sie ignorieren uns und fliegen direkt auf die Wolke zu. Allerdings ...«

Ein durchdringender Warnton erklang. Das Licht in der Zentrale wies plötzlich einen Rotstich auf.

»Man will mit uns reden.« Funkchef Parab Abhishek klang wie immer gelangweilt, eine Eigenart, an die man sich gewöhnen musste. Egal was er sagte: Es hörte sich stets so an, als würde es ihn nicht im Geringsten interessieren. »Tarnmodus Alpha aktiviert«, fuhr er fort. »Auf Ihr Kommando, Sir ...«

Das Licht wechselte von Rot nach Weiß. Wie Rhodan in den zurückliegenden Stunden gelernt hatte, war dies das Signal dafür, dass die sogenannte Komschranke betriebsbereit geschaltet war. Ursprünglich hatte man für einen Bildkontakt mit Maahks noch in besonders präparierte Räume wechseln und dort die MAKOTOS anlegen müssen, Spezialanzüge, die einen Menschen mittels modernster Technik in das perfekte Abbild eines Wasserstoffatmers verwandelten. Inzwischen wurde dieser Effekt allein mit Hologrammen erzielt.

Hier hat sich in den vergangenen Monaten viel verändert, dachte Rhodan.

»Na schön«, sagte Tschato. »Kameras auf mich. Finden wir heraus, was unsere Kameraden von uns wollen ...«

Auf dem Panoramaholo war nach wie vor das von Sternen überfüllte galaktische Zentrum zu sehen. Die Sonnen standen dort so dicht, dass sie, aus der Entfernung betrachtet, Teppiche aus Licht bildeten. Gewaltige Schleier aus Staub und Gas wanden sich in Rot-, Grün- und Blautönen durch die glitzernde Pracht und schützten das eigentliche Herz der Milchstraße vor neugierigen Blicken.

Die MAYA war über einen Bündler der Allianz hierhergelangt. Hätte sie die gewaltige Distanz von 30.000 Lichtjahren aus eigener Kraft zurücklegen müssen, hätte die Reise rund eineinhalb Monate gedauert. Insofern war es kein Wunder, dass alle Menschen an Bord ein wenig nervös waren. Zwar waren die Kodes für den Bündlerdurchgang anstandslos akzeptiert worden, doch das war keine Garantie dafür, dass dies auf dem Rückflug ebenso sein würde.

Die Unmengen Daten, welche die MAYA seit ihrer Ankunft bei der Dunkelwolke Ukkran a Trohk gesammelt hatte, würden die Forscher der Erde wahrscheinlich in Ekstase versetzen. Über die ungewöhnlichen astrophysikalischen Verhältnisse im Bereich des galaktischen Zentrums existierten seit den 1970er-Jahren zahlreiche Theorien, doch bewiesen war bislang keine von ihnen. Zwar war der Großteil der Experten davon überzeugt, dass der aktive galaktische Kern ein supermassereiches Schwarzes Loch beherbergte, doch ein zweifelsfreier Nachweis fehlte. Möglicherweise würde die Auswertung der neuen Messwerte diese Unsicherheit ein für alle Mal beseitigen.

Ein weiteres Holo erschien direkt vor dem atemberaubenden Sternenmeer. Der Anblick eines Maahks aus der Nähe ließ Rhodan noch immer frösteln. Die über zwei Meter großen Wesen mit ihren sichelförmigen Köpfen, den vier grün schillernden Augen und der schuppigen Haut wirkten unglaublich fremdartig. In einer Mischung aus Unbehagen und Faszination musterte Rhodan das flache Gesicht des Wasserstoffatmers.

»Therahkim spricht, Grek-1 der BRUKTASH«, klang es aus den Akustikfeldern. Dabei bewegte sich der breite Mund des Riesen, der ungefähr dort saß, wo der Wulstkopf in den kräftigen Rumpf überging. Der Umstand, dass Maahks keine Hälse besaßen, ließ ihre gesamte Gestalt plump und wuchtig wirken – vermutlich eine Folge der hohen Schwerkraft, die sie gewohnt waren.

»Wir haben einen schweren Reaktorschaden im Triebwerksbereich«, fuhr Therahkim fort. »Mehrere Decks mussten bereits geräumt werden. Die Strahlenwerte steigen schnell. Sofortige Evakuierung nötig!«

»Orikhaar spricht, Grek-1 der PUKKTAR«, gab Tschato zurück. »Notruf empfangen. Halten Sie Ihren Kurs, und warten Sie auf weitere Anweisungen ...«

Die PUKKTAR war ein Maahkschiff, auf das die MAYA vor über zwei Monaten gestoßen war. Die Besatzung jener im Kampf schwer beschädigten Walze hatte man nicht mehr retten können, doch die Daten aus ihren Positroniken waren eine echte Goldgrube gewesen. Neben diversen Flotten- und ID-Kodes hatten die Menschen über zweihundert Personalprofile erbeutet und das Schiff danach per Traktorstrahler in eine nahe Sonne gelenkt.

»Sir ...?« Tschato hatte die Verbindung unterbrochen und blickte fragend zu Rhodan herüber.

»Wir gehen näher ran!«, entschied der Protektor. »Miss Makai: Können Sie feststellen, wie schwer es die BRUKTASH erwischt hat?«

»Aus dieser Entfernung nicht mit absoluter Sicherheit, Sir.«

»Gut. Informieren Sie mich, sobald Sie etwas haben.«

Rhodan ging zu Tschato hinüber. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich auch Tuire Sitareh und Atlan näherten. Die beiden Männer hatten sich bislang im Hintergrund gehalten und waren dem Geschehen mit stummem Interesse gefolgt.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Rhodan leise. »Wenn diese Maahks tatsächlich in Gefahr sind, können wir sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

»Das kommt darauf an, wie viel Bedeutung Sie unserer Mission beimessen, Perry.« Tschato hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wich Rhodans prüfendem Blick nicht aus. Nun, da sie unter sich waren, benutzte der Kommandant die vertrauliche Anrede. Rhodan hatte Tschato kurz vor dessen Aufbruch Ende März angeboten, ihn beim Vornamen zu nennen.

»Schlagen Sie etwa vor, dass wir einfach weiterfliegen?«, fragte Rhodan.

»Das ist eine Option, die wir zumindest in Erwägung ziehen müssen.«

»Nein!« Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Das solltest du aber«, sagte Atlan. »Tschato hat recht. Der Konflikt mit den Methans lässt keinen Raum für Barmherzigkeit. Je früher du das begreifst, desto besser!«

Rhodan warf dem Arkoniden einen giftigen Blick zu, dem dieser standhielt, ohne mit der Wimper zu zucken. Rhodan lag eine heftige Erwiderung auf den Lippen, doch er hielt sich zurück. Atlans Wut war nachvollziehbar. Die Maahks hatten seine Heimat, das Arkonsystem, in Schutt und Asche gelegt und dabei Millionen intelligente Lebewesen getötet. Ohne die von Atlan und Theta über Jahre und mit erheblichem Aufwand vorbereitete Evakuierung wären es Milliarden gewesen. Was das alles für das ehemals mächtige Große Imperium bedeutete, war noch nicht abzusehen. Insofern war es kein Wunder, dass es in dem Arkoniden gärte.

»Sir ...« Tschato suchte nach den richtigen Worten. »Wir mögen keine Arkoniden sein, aber wir befinden uns dennoch mit den Methans ... entschuldigen Sie ... den Maahks im Kriegszustand. Sie haben es selbst gesagt: Früher oder später werden sie sich der Erde zuwenden. Ich habe keine Ahnung, was uns im Innern dieser Dunkelwolke erwartet, aber wenn wir jetzt ein paar Hundert dieser Wesen an Bord nehmen, um sie vor dem Strahlentod zu bewahren ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Tuire?« Rhodan fixierte den Auloren. »Was ist Ihre Meinung?«

»Meine Meinung spielt keine Rolle, Perry. Sie haben mich noch nie gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen. Sie brauchen mich auch diesmal nicht.«

»Halten Sie mich meinetwegen für einen Barbaren, Sir«, sagte Tschato. »Aber ich habe in den vergangenen Monaten mehr als einmal erfahren müssen, wozu die Maahks fähig sind. Und wir haben alle gesehen, was im Arkonsystem passiert ist. Soll sich so etwas vor unserer Haustür wiederholen?«

»Die Maahks handeln nicht aus freien Stücken, Orome«, gab Rhodan gepresst zurück. »Der Permazorn und der Hass gegen die Oxyds wurden ihnen von der Allianz aufgezwungen ...«

»Bei allem Respekt«, ließ sich Tschato nicht beirren, »ist das relevant? Die Menschheit kämpft um ihre Existenz. Ihre moralischen Grundsätze in allen Ehren, Perry, aber wir können uns solche Rücksichten einfach nicht leisten!«

»So ist es«, drängte Atlan. »Wenn es einen Experten für die Methans gibt, dann ist das Kommandant Tschato. Warum hörst du also nicht auf ihn?«

Rhodan drehte sich zur Seite und starrte wieder auf das Panoramaholo. Die BRUKTASH stand als roter Punkt im Zentrum der Bilderfassung. Wie viele Maahks mochten sich an Bord befinden?

Nach der grausamen Logik des Krieges hatten Tschato und Atlan absolut recht. Eine Rettungsaktion barg ein hohes Risiko – und war eine logistische Herausforderung ohne Beispiel. Aber konnte er wirklich zulassen, dass dort drüben Hunderte intelligenter Lebewesen elendig zugrunde gingen? Es war das uralte Dilemma, dem sich schon so viele Entscheidungsträger in Kriegszeiten gegenübergesehen hatten: Welchen Wert hatte ein reines Gewissen, wenn es ums Überleben ging?

Die Moral ist nur selten der Stärkere. Rhodan konnte sich nicht mehr entsinnen, wo er diesen Satz zum ersten Mal gehört hatte. Vielleicht stammte er von Lesly Pounder. Während der Astronautenausbildung hatte der bärbeißige Flight Director der NASA immer wieder mit solchen und ähnlichen Weisheiten um sich geworfen.

»Wie schnell könnten wir die Hangars der MAYA für die Aufnahme der Maahks herrichten?«, fragte er laut.

»Wir müssten die Beiboote ausschleusen und die Areale mit einer entsprechenden Atmosphäre fluten«, antwortete Huaqiang Gao, der Erste Offizier. »Unser Schiff ist für derart viele Personen allerdings nicht ...«

»Wie lange brauchen Sie dafür?«, unterbrach Rhodan hart.

»Ich ... Ich denke, wir kriegen das in etwa einer Stunde hin, Sir.«

»Sie haben eine halbe! Ich will, dass ...«

»Sir!« Makais Stimme klang besorgt. »Die Triebwerke der BRUKTASH sind soeben ausgefallen. Die Strahlung steigt sprunghaft. Ich messe Werte weit jenseits der für Menschen tolerierbaren Stärke.«

»Inwieweit beeinflusst das unsere Rettungsaktion?«, wollte Rhodan wissen.

»Unsere Abschirmungen müssten halten, aber wir werden es möglicherweise mit verstrahlten Maahks zu tun bekommen. Das dürfte Doktor Arik und sein Team überfordern.«

»Das ist mir bewusst. Sobald wir unsere Gäste halbwegs sicher untergebracht haben, fliegen wir einen geeigneten Planeten an und setzen sie dort ab.«

»Ein geeigneter Planet?«, rief Tschato. »Sir, ich bitte Sie dringend, Ihre Entscheidung noch mal zu überdenken. Sie bringen uns alle in große Gefahr. Ich ...«

»Ihre Einwände sind zur Kenntnis genommen, Kommandant«, sagte Rhodan eisig. »Wir werden so viele Maahks retten, wie es uns unter Berücksichtigung der eigenen Sicherheit möglich ist. Wir werden nichts riskieren, werden aber auch nicht tatenlos zusehen, wie Unschuldige sterben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Glasklar, Sir!« Tschato gab Abhishek einen Wink. »Oberleutnant! Informieren Sie Therahkim über das, was wir vorhaben. Er soll seine Leute instruieren und dafür sorgen, dass sie keinen Ärger machen.«

»Wir sind bis auf drei Kilometer ran«, meldete Pawar vom Pilotensitz. »Ich gleiche unsere Geschwindigkeit an und schalte auf Direktsicht.«

Im Panoramaholo war der Walzenraumer in verblüffender Detailschärfe zu erkennen. Zwar wurden die Bilder der Außenkameras nach wie vor durch die Positronik bearbeitet und optisch aufpoliert, doch sie wirkten nun wesentlich realistischer als die Darstellungen, die der Bordrechner üblicherweise auf Basis reiner Ortungsergebnisse präsentierte.

»Weitere Annäherung erst, wenn die Hangars präpariert sind. Wir schleusen die Beiboote in wenigen Minuten aus. Robotkommandos sind dabei, die technischen Anlagen zu sichern und zusätzliche Zwischenwände einzuziehen. Das wird alles sehr provisorisch sein, Sir.«

»Mehr erwarte ich nicht«, gab Rhodan zurück. Er stand erneut hinter Oberleutnant Makai und studierte die Anzeigen. Tat er das Richtige? Hatte der Kommandant der MAYA recht, wenn er ihm indirekt Leichtsinn und Fahrlässigkeit vorwarf?

Hör auf, dich selbst infrage zu stellen, dachte er grimmig. Du hast dich entschieden. Prinzipien bewähren sich immer nur in der Krise.

»Sir, ich habe da etwas ...« Die Ortungschefin verschob hastig einige ihrer Kontrollholos. Ihr Schrei gellte noch vor dem von Rhodan durch die Luft, der ebenfalls sofort erkannt hatte, was geschah.

»Schutzschirme hoch!«, brüllte Rhodan. »Und weg hier!«

Die MAYA wurde von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen. Über das Panoramaholo ergoss sich gleißendes Licht in die Zentrale; dann erst aktivierten sich die automatischen Filter. Sekundenlang tanzten bunte Sterne vor Rhodans Augen. In den Tiefen des Walzenraumers rumorten die Maschinen, als Pawar mit Höchstwerten beschleunigte.

»Der Reaktor der BRUKTASH ist explodiert«, hörte er die Stimme von Makai.

»Haben wir etwas abbekommen?«, fragte Tschato.

»Theriault hier«, meldete sich die Chefingenieurin der MAYA. »Ein paar kleinere Schäden an der Außenhülle, aber nichts Gravierendes. Der Schirm hat sich gerade noch rechtzeitig aufgebaut.«

Rhodan beugte sich zu Makai hinunter. »Gute Arbeit«, sagte er leise und legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. Dann ging er zu Tschato, Atlan und Sitareh hinüber.

Der Kommandant sah ihm mit verkniffenem Gesichtsausdruck entgegen. »Es tut mir leid, Sir«, sagte er. »Und das meine ich ehrlich.«

»Ich weiß.« Rhodan nickte.

Tuire und der Arkonide sagten nichts. Im Gesicht des Auloren glaubte Rhodan so etwas wie Bedauern zu lesen; Atlans Miene hingegen war wie versteinert.

In der folgenden Stunde suchten sie die Umgebung nach Überlebenden ab, doch sie fanden keine. Vermutlich hatte die Reaktorexplosion auf der BRUKTASH eine Kettenreaktion ausgelöst und das ohnehin schon beschädigte Raumschiff förmlich in Stücke gerissen. Das größte Trümmerteil, das Makai vor ihre Sensoren bekam, durchmaß gerade mal fünf Meter.

»Wir fliegen weiter!«, ordnete Perry Rhodan schließlich an. »Mister Tschato! Nehmen Sie Kurs auf das Zentrum von Ukkran a Trohk. Mister Sitareh wird Ihnen assistieren. Wir stoßen in kurzen Transitionen von höchstens zehn Lichtjahren vor.«

»Verstanden, Sir!«

Zehn Minuten später erreichte die MAYA Sprunggeschwindigkeit.


2.

Acht Monate zuvor

Jaahkarim

 

Es ist dunkel. Ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme sind so fest um meinen Oberkörper geschlungen, dass ich kaum Luft bekomme. Was auch immer mich umgibt – es hat sich wie ein Panzer um mich gelegt und schließt mich vollständig ein.

Die Blase, in der mein Kopf steckt, ist viel zu klein. Sie liefert mir gerade so viel Atemgas, dass ich nicht ersticke. Ich weiß, dass ich nicht mehr viel Zeit habe. Ich muss etwas tun. Ich muss mich ... befreien?

Das Wort hat einen seltsamen Klang. Etwas stimmt nicht damit. Oder mit mir? Ich bin verwirrt. Ich habe keinerlei Orientierung. Wo bin ich? Warum bin ich?

Es ist kalt. Ich habe die vage Erinnerung, dass ich mich an diesem Ort lange sehr wohlgefühlt habe. Das ist nun nicht mehr so. Ich spüre, dass etwas zu Ende geht und etwas Neues beginnt. Von irgendwoher dringt Licht an meine Augen. Es ist schwach, als müsste es sich seinen Weg durch eine Wand aus dickem Nebel bahnen.

Ich spanne meine Muskeln an, erst behutsam, dann immer stärker. Der Panzer, der mich gefangen hält, gibt nach. Nicht viel, aber genug, um mir Hoffnung zu machen. Meine Aufregung legt sich ein wenig. Ich weiß plötzlich, dass ich mich nicht fürchten muss. Ich bin dort, wo ich hingehöre. Ich muss nur noch ...

Diesmal lege ich alle Kraft, die ich aufbringen kann, in meine Körperspannung. Etwas reißt. Etwas bricht. Köstlicher Wasserstoff strömt in meine Bronchialkanäle. Ich kann die Arme bewegen, benutze sie, um den Panzer weiter zu öffnen, seine Begrenzungen von mir wegzuschieben.

Kühles, blaues Licht lässt mich blinzeln. Es ist überall. Dann höre ich Stimmen. Ich verstehe nicht, was sie sagen, aber ihr Klang ist beruhigend.

Um mich herum zucken Schatten. Etwas berührt mich; erst sanft, dann immer fordernder. Mein Blickfeld klärt sich nur langsam. Aus den Schatten werden Formen. Ich sehe fremde Hände mit jeweils sechs elastischen Fingern. Ich sehe dünne, verhornte Lippen, die sich öffnen und schließen und dabei eine Reihe spitzer, scharfer Zähne entblößen. Der Mund schnappt nach mir, und ich weiche zurück.

»Schlüpflinge!«

Die Stimme ist anders als die, die ich bisher vernommen habe. Lauter. Härter. Das Gewimmel ringsum kommt zum Stillstand. Meine Augen haben sich nun vollständig an die herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnt.

Ich sitze in einer flachen Mulde, die von einem Kranz aus Scheinwerfern umgeben ist. Außer mir sind acht weitere Dikhuuns – Schlüpflinge – anwesend. Sieben Nestbrüder und eine Nestschwester. Ich kann nicht genau sagen, warum ich das alles weiß. Wie bereits zuvor setzen die Sinneseindrücke, die ich empfange, stetig neue Informationen frei. Sie sind auf einmal da, als wären sie schon immer Teil meiner Erinnerung gewesen.

Ich strecke meine kurzen, kräftigen Beine aus, und die Reste der Eierschalen, auf denen ich und meine Nestgruppe sitzen, knacken und knirschen. Ich mag das Geräusch nicht. Wie die anderen richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Riesen, der mit verschlungenen Tentakelarmen am Rand der Mulde steht. Er trägt eine schwarze Kombination, die seine graue, leicht ins Grünliche spielende Haut heller erscheinen lässt.

»Ich bin Keshnekk«, sagt der Riese. »Ich bin der Grek eurer Nestgruppe. Von heute an tut ihr, was ich sage, wann ich es sage. Verlasst jetzt eure Schlüpfmulde einer nach dem anderen. Ich werde euch eure Namen geben. Danach weise ich euch das Gruppenquartier zu.«

Ich will mich aufrappeln, doch bevor ich richtig stehe, rammt der Nestbruder neben mir brutal seine Faust in meine Seite. Er trampelt über mich hinweg und klettert als Erster aus der Mulde.

»Jennas!«, höre ich Keshnekk sagen.

Ein Arm streckt sich mir entgegen. Ich ergreife ihn, ohne nachzudenken. Das einzige weibliche Mitglied unserer Nestgruppe hilft mir hoch. Ich versuche, den Schmerz in meiner Seite zu ignorieren, was mir jedoch nicht völlig gelingt.

Meine Nestschwester erhält den Namen Kirikha; ich selbst heiße Jaahkarim. Nachdem alle die Schlüpfmulde verlassen haben, setzt sich Keshnekk an unsere Spitze, und wir folgen ihm.

Erst nun registriere ich bewusst die riesige Halle mit der flachen Decke, in der wir uns aufhalten. In endlos erscheinenden Bahnen reiht sich Mulde an Mulde. In manchen liegen noch die unversehrten Gelege. In anderen kämpfen sich die Schlüpflinge gerade aus der Enge ihrer Eier hervor. Wieder andere sind leer, geradezu steril. Wahrscheinlich werden sie schon in Kürze wieder befüllt, mit frischen Eiern bestückt, in denen dann in nur drei Monaten jeweils neun weitere Dikhuuns reifen.

Ich sehe viele andere Nestgruppen wie die unsere. Jede wird von einem Grek angeführt. Sie alle streben aus verschiedenen Richtungen einem breiten Portal entgegen, das aus der Halle hinausführt.

Zu Beginn sind meine Schritte noch ungelenk; schließlich gehe ich zum ersten Mal. Doch nach und nach gewinne ich an Sicherheit. Ganz vorn, direkt hinter Keshnekk, rammt Jennas seine Füße bewusst kraftvoll auf den Boden. Er geht nicht, er stampft. Dabei habe ich das Gefühl, dass seine beiden äußeren Augen ständig auf mich gerichtet sind.

Kirikha marschiert vor mir. Auch sie schaut mich an, aber ihre Blicke stören mich nicht. Im Gegenteil. Sie ist die Kleinste in unserer Nestgruppe, kaum mehr als achtzig Zentimeter groß. Natürlich wird sie wie wir alle noch wachsen, doch die wenigsten Frauen überschreiten dabei die Zwei-Meter-Grenze, während die meisten Männer um die zwei Meter zwanzig, manchmal sogar zwei Meter dreißig groß werden.

Das entsprechende Wissen fließt mir nach wie vor in stetem Strom zu. Jedes Bild, jeder Ton, jede Farbe, jeder Geruch – selbst die unwichtigste Wahrnehmung setzt neue Erkenntnisse frei, fördert Einsichten zutage, lässt meine Welt jedes Mal ein Stückchen wachsen.

Keshnekk führt uns in einen weiteren Saal. Hier ist es noch kälter als in den Schlüpfmulden, aber die niedrigen Temperaturen stören keinen von uns. Wir bekommen dünne, graue Kombinationen, die wir sofort überstreifen. Zeit, um uns mit anderen Schlüpflingen zu unterhalten, haben wir nicht. Unser Grek weist uns sofort die Schlafplätze zu. Das entsprechende Behältnis ist eines von Hunderten, die sich zu hohen Türmen übereinanderstapeln und durch ein Gewirr von Leitern und Brücken miteinander verbunden sind.

Wieder drängt sich Jennas vor und betritt die Unterkunft als Erster. Er sieht sich kurz um und wählt dann die Koje, die dem Ausgang am nächsten liegt.

Das Innere der Wohnkammer ist schlicht und schmucklos. Neben den Kojen gibt es einen Tisch und sechs Sitzstangen. Im hinteren Bereich sind mehrere Getränke- und Nahrungsspender installiert. Keshnekk erklärt uns, dass wir pro Tag sechs Mahlzeiten einnehmen müssen. In den nächsten drei Monaten werden wir nicht nur unsere Grundausbildung absolvieren, sondern auch bis zur vollen Größe auswachsen.

Der Grek erklärt sehr viel mehr, doch irgendwann nehme ich seine Stimme nur noch als monotones Brummen wahr. Mein Verstand ist bis zur Kapazitätsgrenze mit all den Dingen gefüllt, die ein Dikhuun an seinem ersten Lebenstag erfährt und verarbeiten muss. Als uns Keshnekk endlich anweist, in die erste Ruhephase einzutreten, bin ich erleichtert. Kaum dass ich auf mein Lager gesunken bin, falle ich auch schon in einen tiefen Schlaf.

 

»Jaahkarim! Hier rüber!«

Ich versuche, die Richtung zu bestimmen, aus der die Stimme meines Nestbruders Elakkhar kommt. Sehen kann ich kaum etwas. Der Sturm steht kurz davor, seinen Höhepunkt zu erreichen, und weht mir schwefelgelbe Dunstschwaden ins Gesicht.

»Dreh dich ein Neuntel nach links, und lauf dann immer geradeaus!« Das ist Nukkhir. Er will mir helfen, was eigentlich nicht statthaft ist.

Ich folge seiner Anweisung und hebe beide Arme, um mich vor einem Schauer aus Methaneiskristallen zu schützen. Wir sind zu lange in der Ebene geblieben, haben die Warnzeichen ignoriert. Auf Helkh wechselt das Wetter oft innerhalb von wenigen Momenten von einem Extrem ins andere. Der Hügelkamm war weiter entfernt, als wir gedacht hatten; eine Fehleinschätzung, die uns nun das Leben kosten kann.

Die nächste Böe reißt mich von den Beinen. Ich rolle mehrere Meter über den felsigen Boden, bevor mich ein spitzer Steinkegel unsanft stoppt. Der Schmerz ist kurz, aber intensiv.

»Jaahkarim! Wo bist du?«

Die Worte klingen unendlich weit entfernt, doch weil Kirikha sie spricht, schöpfe ich sofort neue Kraft. Ich kämpfe mich in den Stand und taste nach der pochenden Stelle an meinem rechten Oberschenkel. Als ich die Hand hebe, ist sie grün vor Blut.

Ich nehme die Verletzung zur Kenntnis. Sie ist die verdiente Strafe für meine Unachtsamkeit. Noch wirken die Medikamente, die uns Keshnekk verabreicht hat. Noch helfen die Hormone, die der Einsatzstress in meinem Körper freigesetzt hat, den Schmerz zu ignorieren und die Belastungen zu ertragen. Doch mehr als die Wunde an meinem Bein quält der Gedanke an Jennas, der mein Versagen als willkommenen Anlass für seinen Spott nutzen wird.

Ich zwinge mich, trotz der Schmerzen fest aufzutreten. Der Sturm brüllt mir seine ungebändigte Wut entgegen. Ich folge eng der Felswand, die mir ein wenig Schutz vor den Urgewalten des Orkans bietet. Doch selbst der Stein vibriert unter der Schuppenhaut meiner Hände, scheint furchtsam vor dem Toben der Elemente zurückweichen zu wollen.

Ich kann kaum noch etwas sehen. Der Höhenzug, der sich an die Ebene anschließt, besteht nur aus einigen wenigen Erhebungen. Sie als Berge zu bezeichnen, wäre eine maßlose Übertreibung. Helkhs mörderische Umwelt lässt das Entstehen von Gebirgen nicht zu.

Ich konzentriere meine Gedanken auf das Wesentliche; so, wie es uns Keshnekk in den endlosen Trainingsstunden in der Arena beigebracht hat. Der nächste Schritt. Und dann der nächste. Und der nächste. Ich vertraue auf meine Kraft, denn sie speist sich aus meiner Überzeugung. Ich bin stark. Ich bin unbesiegbar. Ich bin ein Maahk!

»Molikan iset aak Bentrek!« Im Kampf allein liegt die Erfüllung. Der Wind reißt mir die Worte von den Lippen. Das Rezitieren der wahrhaftigen Dekrete erfüllt mich mit neuer Energie. Diese einst von den ersten Neunvätern geprägten Leitsätze begleiten jeden Maahk auf seinem Weg. Sie geben ihm Halt und Sicherheit. Sie töten jeden Zweifel und lassen nichts als Gewissheit zurück.

»Kulkkrit iset aak Mantarokk!« Im Tod allein liegt das Leben.

Ich glaube einen riesigen Schatten in dem wirbelnden Chaos ringsum zu erkennen. Längst atme ich nur noch durch die kleinen Riechlamellen an der Vorder- und Rückseite meines Kopfs. Die Luft enthält nur wenig verwertbaren Wasserstoff. Stattdessen spüre ich das Brennen des konzentrierten Methans in meinem Hals und den bitteren Geschmack, den es auf meiner Zunge hinterlässt.

»Sekkrin iset aak Kolkhinoor!« Im Gehorsam allein liegt die Ehre.

Ich kann meine Stimme nicht hören. Nur das Brausen und Heulen des Sturms. Doch die Worte entfalten trotzdem ihre Wirkung. Ich werde nicht aufgeben. Ich werde nicht schwach. Schwäche ist nichts weiter als mangelnde Disziplin. Mein Körper ist meinem Willen unterworfen. Er gehorcht meinen Befehlen.

Weiter ... immer weiter ... Der Orkan beschießt mich mit Millionen nadelspitzer Eiskristalle, die sich unbarmherzig unter meine Haut bohren. Wie alle anderen Schlüpflinge, die an diesem ersten Außeneinsatz teilnehmen, trage ich keinen Schutzanzug. Von den älteren Dikhuuns weiß ich, dass es immer wieder Schüler gibt, die nicht mehr in die Kavernen zurückkehren, und ich muss an das denken, was Keshnekk gesagt hat, bevor er uns in die Hölle hinausjagte.

Euer Feind ist nicht der Sturm. Euer Feind seid ihr selbst. Eure erbärmliche Schwäche. Euer Wunsch, aufzugeben, wenn es schwierig wird. Kämpft dagegen an, oder ihr werdet diese Welt nicht lebend verlassen!

Ich horche in mich hinein. Nein. Ich verspüre keineswegs den Wunsch, aufzugeben. Aber ich habe das seltsame Gefühl, etwas zu tun, was keinen Sinn ergibt, was der tief in meinem Verstand verwurzelten Logik widerspricht. Dieser Einsatz ... diese Prüfung ... Das ist alles nicht ... richtig?

Jemand packt mich am Arm und zieht mich in den Schutz eines Felsüberhangs. Ich erkenne Elakkhar. Das Zerren, Reißen und Stechen des Orkans wird erträglicher. Die Eiskristalle haben meine Haut aufgescheuert. Es gibt kaum eine Stelle an meinem Körper, die nicht wehtut. Ich habe großen Durst, aber natürlich hat niemand von uns entsprechende Vorräte erhalten.

»Wir können nicht warten!«, brülle ich. Der Sturm scheint noch einmal ein gutes Stück stärker zu werden, beinahe, als sei er wütend darüber, dass ich ihm vorübergehend entkommen bin.

»Was sollen wir sonst tun?«, brüllt Nukkhir zurück. »Solange das Wetter nicht besser wird, schaffen wir es niemals bis zur Basis.«

Was er sagt, stimmt. Aber wenn wir hierbleiben, ist unser Tod garantiert. Der Fels bietet zwar notdürftigen Schutz gegen den Orkan, doch wenn der Eisregen stärker wird, raubt er uns die letzten Liter atembaren Wasserstoffs. Wir würden qualvoll ersticken. Ein Marsch durch die Ebene bietet zumindest die Aussicht auf ein Überleben.

»Wir halten uns dicht hintereinander und wechseln alle zwei Minuten die Führung«, informiere ich die drei anderen. Wahrscheinlich bereuen sie längst, sich meiner Gruppe und nicht der von Jennas angeschlossen zu haben.

»Wir marschieren schräg gegen die Richtung des Winds.« Ich deute hinaus in das Chaos aus wirbelndem Eis, das der aufgepeitschten Oberfläche eines Ozeans gleicht. »Dadurch wird der Weg zwar länger, aber wir bieten dem Orkan weniger Angriffsfläche.«

»Ich gehe als Erster voraus!«, ruft Elakkhar. Ich habe nichts anderes erwartet. Er ist der Größte und Stärkste von uns.

»Gut«, bin ich einverstanden. »Danach Kirikha, dann ich, als Letzter Nukkhir.«

Keiner widerspricht. Sie haben mich als Anführer akzeptiert, und auch wenn ich sie ins Verderben geführt habe, ändert das nichts an meiner Autorität.

»Dann los!« Ich schlage ihnen nacheinander mit der Faust vor die Brust; Kirikha nicht ganz so kräftig wie den anderen. Ich weiß, dass es falsch ist, Rücksicht auf meine Nestschwester zu nehmen, aber ich tue es dennoch. Sie leidet schon genug unter Jennas.

Kurz darauf sind wir unterwegs. Der Sturm hat anscheinend nur auf uns gewartet, denn er empfängt uns mit mörderischer Wucht. Kirikha droht augenblicklich den Halt zu verlieren. Mir ist klar, dass sie verloren ist, wenn sie die Formation verlässt, also packe ich sie brutal an der Hüfte und ziehe sie ins Glied zurück.

»Reiß dich zusammen!«, fahre ich sie an. »Du bringst uns alle in Gefahr!«

Ihre Lippen zittern, aber sie nickt. Was ihr die Brüder an Körperkraft voraushaben, macht sie durch Mut und Willensstärke wett. Sie wird eines Tages die Mutter großer Krieger werden; davon bin ich fest überzeugt.

Wir kämpfen uns voran. Meter um Meter. Immer weiter. Die Zeit verliert ihre Bedeutung. Es gibt nur noch uns und den Sturm. Als ich zum dritten – oder vierten? – Mal die Führung übernehme, werden die Schmerzen in meinem Bein so unerträglich, dass ich beinahe das Bewusstsein verliere. Nukkhir bemerkt es und schiebt sich vor der Zeit an mir vorbei. Meinen schwachen Protest ignoriert er, und ich frage mich einmal mehr, warum es mir so schwerfällt, die Gesetze des Kollektivs zu akzeptieren. Es geht nicht um mich, sondern um die Gruppe. Mein Nestbruder erweist mir keinen Gefallen, sondern tut das, was für unser aller Überleben am besten ist.

Als sich die Kuppel der Basis vor uns aus dem pulsierenden Orkan schält, ist keiner mehr in der Lage, Erleichterung zu empfinden. Wir sind zu Maschinen geworden. Wir haben den Punkt der maximalen Erschöpfung erreicht und überwunden. Wenn man uns ließe, würden wir einfach weiterlaufen, bis auch das letzte bisschen Energie verbraucht ist und wir einfach tot umfallen würden.

Keshnekk empfängt uns wortlos, versetzt aber jedem von uns einen Schlag vor die Brust. Das ist weit mehr, als ich erwartet habe. Ist unser Grek etwa stolz auf uns?

Die andere Gruppe ist längst eingetroffen. Jennas hat die Zeit genutzt und überhäuft uns mit Schmähungen, deren Abscheulichkeit selbst den abgebrühten Keshnekk zu irritieren scheint. Er versetzt Jennas einen Faustschlag, der diesen quer durch die Unterkunft schleudert. Erst einer der Nahrungsspender stoppt seinen Flug, geht dabei zu Bruch.

Erst später begreife ich, dass es bei diesem Einsatz nicht darum gegangen ist, die Basis als Erster zu erreichen, sondern überhaupt ans Ziel zu kommen.

Wir haben überlebt.

Wir haben einen Orkan bezwungen.

Was soll uns nun noch aufhalten?


3.

10. Juli 2049

Perry Rhodan

 

Nach den beiden ersten Transitionen hatte Rhodan eine zehnstündige Ruhepause angeordnet. Die MAYA flog mit wenigen Kilometern in der Sekunde auf eine planetenlose, gelbe Normalsonne zu, und Conrad Deringhouse hatte für den Großteil seiner Mannschaft Freiwache befohlen. Das Maahkorsystem und somit das Machtzentrum der Wasserstoffatmer war nach Angaben von Tuire Sitareh nur noch acht Lichtjahre entfernt. Es lag ungefähr im Zentrum der Dunkelwolke, die an ihrer breitesten Stelle 41 Lichtjahre durchmaß. Niemand an Bord der MAYA wusste, was dort auf die Menschen wartete, angeblich auch der Aulore nicht. Deshalb waren sich der Protektor und der Kommandant einig gewesen, die letzte Etappe zum Ziel nach Möglichkeit mit einer ausgeruhten und vorbereiteten Besatzung in Angriff zu nehmen.

Perry Rhodan lag auf der Pritsche in seiner Kabine und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Das vor ihm schwebende Holo zeigte die Bilder der Außenkameras und die wichtigsten Ortungsdaten, die ständig aktualisiert wurden.

Ukkran a Trohk präsentierte sich als ein ungewöhnlich kompaktes Gebilde, das zum größten Teil aus Wasserstoff, diversen weiteren Gasen und interstellarem Staub bestand. Die Partikeldichte lag bei etwa 160 Molekülen pro Kubikzentimeter, ein Wert, den die Schutzschirme der MAYA problemlos bewältigten. Selbst die von Katalin Makai angemessenen Regionen mit höheren Molekülkonzentrationen, die sich ohne erkennbares Muster in der Wolke verteilten, stellten im Ernstfall kein Hindernis dar.

Nachdenklich starrte Rhodan auf die milchig wirkenden Holobilder. Die Sternenpracht des galaktischen Zentrums war verschwunden. Stattdessen sah es aus, als bewegte sich die MAYA durch schaumiges Wasser. Einige wenige verwaschene Leuchtfeuer zeugten von nahen Sonnen, die teilweise noch im Entstehungsprozess begriffen waren.

Laut Aniella Tripathi, der Chefwissenschaftlerin an Bord, war Ukkran a Trohk nach kosmischen Maßstäben relativ jung. Schätzungsweise fünfzig bis achtzig Millionen Jahre. Außerdem hatte die Auswertung der von Sonden gesammelten Proben einen hohen Anteil organischer Substanzen ergeben, darunter hauptsächlich Schwefel- und Phosphorverbindungen.

Tripathis Team hatte in diesem Zusammenhang eine Reihe ungewöhnlicher chemischer Reaktionen festgestellt, die sich nur durch das spezielle Emissionsspektrum erklären ließen, das man im Innern der Wolke registriert hatte. Die Wissenschaftlerin, die einen Doktortitel in Astrophysik besaß, war davon überzeugt, dass diese besondere Strahlung auf das vermutete Schwarze Loch im Zentrum der Milchstraße zurückzuführen war.

»Ukkran a Trohk ist ein gigantischer Brutofen, Sir«, hatte sie Rhodan erklärt. »Und er läuft auf Hochtouren! Was immer Mister Sitareh auch behauptet: Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass sich die Maahks innerhalb dieser Dunkelwolke entwickelt haben. Dafür hätte die Zeit niemals ausgereicht.«

Rhodan stieß einen Seufzer aus und setzte sich auf. Die wohlige Müdigkeit, die er kurz nach der Dusche und dem heißen Tee aus dem Getränkespender verspürt hatte, war wie weggeblasen. Kaum dass er danach auf seine Pritsche gesunken war, hatten die Gedanken in seinem Kopf wieder Purzelbäume geschlagen und ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. In letzter Zeit passierte ihm das öfter.

Der bevorstehende Einsatz bei den Maahks, das Verschwinden von Thora und Crest, das in Trümmern liegende Arkonsystem und die sich daraus ergebenden Konsequenzen für den Zusammenhalt des Großen Imperiums, der Diebstahl der Konstruktionsunterlagen der Transformkanone durch die Leerfischerin Empona ... Das waren nur die derzeit drängendsten Probleme.

Fast automatisch musste er an jenen 19. Juni 2036 zurückdenken, an dem alles begonnen hatte. Damals war ihm die Welt so ungeheuer komplex und die politische Lage auf der Erde aussichtslos und verfahren vorgekommen. Die Menschheit hatte nicht nur kurz davor gestanden, sich ihr eigenes Grab zu schaufeln, sondern war offenbar bereit gewesen, sich auch hineinzulegen.

Und mittlerweile, gut dreizehn Jahre später?

So viel war in so kurzer Zeit geschehen. Von einem Tag auf den anderen hatten die Bewohner des Solsystems erkennen müssen, dass sie nicht mehr allein waren. Plötzlich war intelligentes Leben auf fremden Welten keine Science Fiction mehr gewesen. Plötzlich war man in der Lage, mit Raumschiffen vielfach schneller als das Licht zu reisen, und konnte auf eine Technik zurückgreifen, die allem, was man bislang gekannt hatte, um mehrere Jahrhunderte voraus war.

Das Schicksal hatte Perry Rhodan in die Weiten des Alls hinausgeführt. Auf eine überwältigende Reise. Eine Reise, die ihn verändert hatte, ohne dass er diese Veränderung genauer zu beschreiben vermochte. Etwas war mit ihm geschehen. Etwas hatte ihn erfasst und ließ ihn seitdem nicht mehr los.

Er erinnerte sich an eine Dokumentation über den Bau der Armstrong Base auf Luna, die er als junger Mann gesehen hatte. Der Film hatte den großspurigen Titel »Die Kolonisierung des Mondes« getragen, und einer der Astronauten war darin gefragt worden, wie es sich anfühle, im Weltall zu sein. Die Antwort hatte Rhodan tief berührt: Als wäre man endlich angekommen.

Er hatte diesen Satz nie mehr vergessen, und als er schließlich selbst hinausflog, verstand er endlich, was das Zitat bedeutete: Die Wurzeln der Menschheit mochten auf der Erde liegen, doch ihre Zukunft wartete zwischen den Sternen!

Die Welt war noch immer komplex, und die Situation schien nicht nur auf der Erde aussichtslos und verfahren zu sein. Doch seit damals hatte Rhodan einen Grund, sich allen Herausforderungen zu stellen. Den wunderbarsten Grund von allen: ein Universum, das mehr Wunder bereithielt, als sich selbst der kühnste Träumer auszumalen vermochte.

Ein Zirpen, das zunehmend lauter wurde, brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Ja?« Der Interkom aktivierte sich automatisch.

»Ihr Team hat sich versammelt, Sir«, erklang die ruhige Stimme von Major Huaqiang Gao. »Konferenzraum eins.«

Der Erste Offizier hatte vorübergehend das Kommando über die MAYA übernommen, damit sich auch Orome Tschato ein paar Stunden dringend benötigten Schlaf gönnen konnte.

»Ich komme«, sagte Rhodan. Dann stand er auf, griff nach der Jacke seiner weinroten Uniformkombi und verließ die Kabine.

 

»Das ist verdammt wenig.« Orome Tschato fuhr sich mit der rechten Hand über die stoppelkurzen, schwarzen Haare und senkte den Kopf.

»Verzeihen Sie meinen Argwohn, Mister Sitareh«, fuhr er dann fort, ohne den Auloren direkt anzusehen. »Aber ich halte es für sehr ... befremdlich, dass Ihre spontanen Erinnerungsschübe immer nur so viele Informationen freigeben wie unbedingt notwendig. Könnte es sein, dass Sie uns nicht alles erzählen, was Sie wissen?«

»Das könnte sein, Kommandant. Aber ich versichere Ihnen, dass dem nicht so ist«, antwortete Tuire Sitareh. »Und für Ihr Misstrauen brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Ich würde an Ihrer Stelle nicht anders reagieren.«

Perry Rhodan warf Gucky einen schnellen Blick zu. Der Mausbiber hockte im Schneidersitz auf der gegenüberliegenden Seite des Konferenztischs. Sein erhöhter Spezialsessel sorgte dafür, dass der nur knapp über einen Meter große Ilt mit den übrigen Anwesenden auf Augenhöhe war.

Gucky schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine schmalen Schultern sanken ein Stück weit nach unten.

Rhodan seufzte innerlich. Sitareh war für den Telepathen von Anfang an ein Buch mit sieben Siegeln gewesen. Gucky empfing zwar gelegentlich Gedanken des Auloren, doch diese kamen nur abgehackt und unvollständig bei ihm an. Er hatte indes mehrfach versichert, dass Sitareh einen durchweg ehrlichen und aufrichtigen Eindruck auf ihn machte. Doch solange man nicht mehr über Sitarehs Herkunft und Absichten wusste, war das bestenfalls ein gutes Omen.

Rhodan beobachtete den Mausbiber noch ein paar Sekunden länger. Seit der Vernichtung der Elysischen Welt im Arkonsystem war der sonst nie um einen lockeren Spruch verlegene Mutant merklich stiller geworden. Das Schicksal der Mausbiber, die auf dem durch die Maahks zerstörten Planeten gelebt hatten, war ungewiss. Realistischerweise musste man davon ausgehen, dass die Ilts nicht mehr lebten, doch Gucky klammerte sich an die unerklärlichen Albträume, die er gehabt hatte und die exakt in dem Moment aufgehört hatten, als die Elysische Welt auseinandergebrochen war. Nicht mehr als ein Strohhalm, doch wer mochte das dem Kleinen verdenken?

»Wir wissen nicht viel über unser Ziel«, griff Rhodan Tschatos Eingangsbemerkung auf. »Das ist einer der Gründe, warum wir die lange Reise hierher auf uns genommen haben. Die Maahks haben im Arkonsystem hohe Verluste erlitten, doch sie sind keineswegs geschlagen. Unsere strategischen Analysten halten es für sehr wahrscheinlich, dass es weitere Aufmarschgebiete wie das im Refeksystem gibt. Wir haben es mit einem Gegner zu tun, über den wir noch immer viel zu wenig wissen.«

»Und der sich nun, da er mit Arkon fertig ist, mit der Erde beschäftigen könnte«, fügte Cel Rainbow hinzu. Der Lakota-Indianer hatte neben seinem Freund Tim Schablonski Platz genommen. Rhodan hatte sich längst daran gewöhnt, dass es den einen anscheinend nicht ohne den anderen gab.

Atlans Miene wurde um noch eine Spur finsterer. Er saß neben John Marshall am Fußende des Tischs. Nun erhob er sich, verschränkte die Arme vor der Brust und sah in die Runde. »Captain Rainbow beurteilt die Lage meiner Meinung nach sogar noch zu optimistisch«, sagte er laut. »Die Methans werden garantiert nach der Erde greifen. Es ist der nächste logische Schritt in diesem Konflikt.«

»Du meinst: Die Allianz wird nach der Erde greifen«, warf Rhodan ein.

»Siehst du da einen Unterschied?« Der Arkonide lächelte humorlos. »Oh, entschuldige«, sprach er weiter, bevor Rhodan antworten konnte. »Ich vergaß. Die Methans sind ja nur bedauernswerte Opfer und werden von der Allianz zu ihren Gräueltaten gezwungen.«

Rhodan presste die Lippen zusammen und verkniff sich eine Gegenrede. Selbstverständlich war ihm klar, dass ihn Atlan bewusst provozierte. Allein mit der ständigen Verwendung des Schimpfnamens Methans für die Maahks forderte er Rhodans Widerspruch geradezu heraus, doch der tat ihm den Gefallen nicht.

»Ich bin bereit, zu akzeptieren, dass uns die Umstände zu gewissen Zugeständnissen zwingen«, erwiderte Rhodan bedächtig. »Aber ich werde nicht das Fundament einreißen, auf dem sämtliche Prinzipien ruhen, an die ich glaube und ohne die es die Menschheit meiner Überzeugung nach längst nicht mehr gäbe.«

Diesmal lag Atlan eine spöttische Bemerkung auf der Zunge; das war ihm deutlich anzusehen. Doch wie Rhodan zuvor beherrschte auch er sich. Offenbar hatte der Arkonide kein Interesse daran, die Diskussion in einem handfesten Streit enden zu lassen.

»Wir haben uns in den vergangenen Stunden alle mit den MAKOTOS vertraut gemacht«, fuhr Rhodan fort. »Seit ihrem ersten Einsatz im Refeksystem wurden die Anzüge von den Ingenieuren und Technikern der MAYA ständig angepasst und verbessert. Grundlage dafür waren die in den vergangenen Monaten gesammelten Daten über die Maahks, ihre Gewohnheiten und Verhaltensweisen. Wir sollten somit auf Maahkaura nicht auffallen. Das gilt umso mehr, weil permanent die Reste der im Arkonsystem geschlagenen Angriffsflotte eintreffen. Man hat alle Hände voll zu tun. Da die MAYA eine gültige Kennung besitzt, wird man ihr keine besondere Beachtung schenken.«

»Wie wollen Sie vorgehen, Sir?«, fragte Tschato.

»Sie bleiben mit der MAYA in sicherer Entfernung zurück.« Nachdem der Arkonide sich wieder gesetzt hatte, war nun Rhodan aufgestanden. »Ich werde zusammen mit Atlan, Tuire Sitareh, John Marshall, Tani Hanafe, Ishy Matsu, Cel Rainbow und Tim Schablonski mit einem der Beiboote auf Maahkaura landen. Die MAKOTOS sind mit den ID-Daten echter Maahks von der PUKKTAR programmiert. Wir sehen uns um und sammeln so viele Informationen, wie wir kriegen können.«

»Sie spekulieren darauf, dass der Einsatz bei Mister Sitareh weitere Erinnerungen freilegt, nicht wahr, Sir?«

»Unter anderem.« Rhodan lächelte flüchtig. »Man weiß bereits seit Längerem, dass verschüttete Erinnerungen durch sogenannte Trigger freigelegt werden können. Das sind meistens Orte, Personen oder Objekte, aber auch Geräusche und Gerüche, die mit diesen Erinnerungen in Zusammenhang stehen. Wenn Tuire, wie er behauptet, schon einmal auf Maahkaura war, haben wir vielleicht Glück.«

»Und ich?« Guckys schrille Stimme ließ Rhodan zusammenzucken. »Du willst mich doch nicht im Ernst zurücklassen, oder? Allein habt ihr keine Chance! Die Maahks werden euch in Ammoniak einlegen. Ich bin der Einzige, der ...«

Rhodan schnitt dem Mausbiber mit einer energischen Geste das Wort ab. Ihm war nicht entgangen, dass Tani Hanafe der bisherigen Debatte mit wachsender Unruhe gefolgt war. Der neben ihr sitzende John Marshall verdrehte die Augen. Angesichts von Hanafes ohnehin labilem psychischen Zustand waren Guckys düstere Prognosen nicht gerade hilfreich.

Rhodan hatte lange gezögert, Hanafe überhaupt auf diese Mission mitzunehmen. Erst mehrere Gespräche mit ihr und John sowie die Tatsache, dass ihre Paragabe des Kohäsionsschwimmens einzigartig wertvoll war, hatten Rhodan veranlasst, das Risiko einzugehen. Die zierliche Inderin war bereits mehrfach über sich hinausgewachsen; leider hatte das ihr Selbstbewusstsein nicht nachhaltig gestärkt.

»Darüber haben wir bereits gesprochen!«, sagte Rhodan scharf. »Du bist unsere Eingreifreserve. Und ob du es glaubst oder nicht: Die Welt dreht sich auch ohne den großen Gucky weiter.«

»Fragt sich nur, in welche Richtung«, erwiderte der Mausbiber trotzig.

»Schluss damit!« Rhodan machte einen Schritt auf Gucky zu und musterte ihn streng. »Die MAKOTOS sind nicht für halbe Portionen wie dich ausgelegt, und eine Umrüstung dauert zu lange. Du bleibst an Bord der MAYA. Punkt!«

Guckys lange Tasthaare am Ende seiner Mäuseschnauze vibrierten, doch er sagte nichts mehr. Stattdessen drehte er sich demonstrativ zur Seite und wandte Rhodan den Rücken zu.

Rhodan nickte grimmig. »Kommandant!«, sagte er dann. »Wir brechen in zwei Stunden auf. Das Team versammelt sich in einer Stunde zu einem letzten Check der MAKOTOS im Hangar zwei. Ist das Beiboot startklar?«

»Selbstverständlich, Sir! Alle Systeme wurden dreimal überprüft.«

»Dann lassen Sie sie ein viertes Mal überprüfen.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Rhodan den Konferenzraum.


4.

Sechs Monate zuvor

Jaahkarim

 

Sooft es mir möglich ist, halte ich mich in der Observationskuppel auf. Seit dem Verlassen des Schlüpfbereichs meiner Zuchtstation habe ich Maahkaura erst zweimal wirklich gesehen. Man hat uns im Unterricht zwar Holos gezeigt, aber die sind kein Ersatz für den direkten Blick auf den neunten Planeten des Maahkorsystems.

An diesem Morgen habe ich Glück. Die Sonne hat soeben Helkhs Horizont überschritten; ihre wärmenden Strahlen lassen die in der Nacht entstandenen Eispfropfen in den Kanalöffnungen der Planetenkruste schmelzen, und der seismische Druck presst flüssigen Wasserstoff an die Oberfläche. Die dünnen Fontänen werden sofort vom stürmischen Wind erfasst und davongeweht.

Ich will gerade aufbrechen, um nicht zu spät zum Frühappell in den Trainingsbereich zurückzukehren, als die dichte Wolkendecke an einer Stelle aufreißt. Maahkors Licht taucht die Kuppelhülle in gleißendes Feuer, und ich schließe geblendet alle vier Augen. Das Observatorium ist nicht mit Filtern ausgestattet, da das, was ich gerade erlebe, nur sehr selten geschieht.

Ich eile zu einer der Nischen hinüber, die in regelmäßigen Abständen in die niedrige Nanokeramikwandung des unteren Kuppelbereichs eingelassen sind. In schmalen Fächern ist dort diverse Ausrüstung verstaut, darunter auch einige Schutzbrillen zur Außenbeobachtung. Ich stülpe mir eines der klobigen Gestelle über den Schädel und lasse den Sicherungsbügel einrasten.

Die Wetterlücke ist größer geworden. Weil der Sturm die Atmosphäre ausgedünnt hat, kann ich sogar Teile des Asteroidengürtels sehen. Und dahinter: Maahkaura!

Die blaugraue Scheibe des Riesenplaneten glänzt matt vor dem milchigen Hintergrund des Weltraums, in den sie eingebettet ist. Maahkauras Oberfläche verbirgt sich wie immer unter gewaltigen Wolkenbergen. Ich weiß, dass diese sich manchmal bis zu dreißig Kilometer in die Atmosphäre hinauftürmen und über viele Monate Bestand haben können. Das sorgt unter anderem dafür, dass das Klima auf der Zentralwelt nicht ganz so rau ist wie auf Helkh.

Fasziniert beobachte ich, wie das Licht der Sonne immer wieder neue Schatten erzeugt. Man kann fast glauben, dass im Gasozean aus molekularem Wasserstoff, der Maahkaura umschließt, Schwärme gestaltloser Wesen schwimmen, die ihre Form beständig verändern, ineinanderfließen und sich wieder trennen. Ich stelle mir vor, wie es wohl sein mag, dieses prachtvolle Schauspiel an Bord eines Raumschiffs zu erleben – und vergesse dabei völlig die Zeit.

Als sich das Loch in Helkhs ansonsten undurchdringlichem Panzer wieder schließt, ist es, als würde ich aus einem Traum erwachen. Für wenige Sekunden wirken die Bilder, die ich förmlich in mich aufgesogen habe, noch nach; dann wird mir schlagartig bewusst, wo – und vor allem wann – ich mich befinde. Ich reiße den Arm mit dem Multifunktionsband nach oben und starre erschrocken auf die Zeitanzeige. Der Frühappell beginnt in weniger als einer Minute!

Ich renne so schnell durch die Korridore, dass ich zweimal die falsche Abzweigung nehme und dadurch weitere Zeit verliere. In meiner Vorstellung taucht Keshnekks Gesicht auf. Der Grek wird nichts sagen. Er wird meine Verspätung wortlos hinnehmen und so tun, als sei nichts geschehen. Doch wenn die Trainingsstunden vorbei sind, wird er die gesamte Nestgruppe für meine Unpünktlichkeit bestrafen, denn mit meiner Nachlässigkeit füge ich nicht mir, sondern vor allem der Gemeinschaft Schaden zu. Meine Verantwortung ist die Verantwortung aller.

Als ich den Sammelplatz erreiche, sind die meisten Neunergruppen schon unterwegs in die Höhlenareale. Keshnekk steht reglos vor der Reihe seiner Dikhuuns. Acht Minuten. Ich bin acht Minuten zu spät, doch es würde keinen Unterschied machen, wenn es acht Stunden wären. Entscheidend ist stets die Tat, nicht ihre Folgen.

Ich versuche, das Zittern meiner Beine zu unterdrücken. Durch das tägliche Training bin ich zwar kräftig und ausdauernd, der intensive Sprint fordert dennoch seinen Tribut. Niemand aus der Gruppe sieht mich an. Selbst Jennas nicht, und das macht mir beinahe mehr zu schaffen als der Gedanke an die unausweichliche Strafe.

Keshnekk führt uns durch eine Reihe von Gängen bis zu einem großen, runden Schott. Wir wissen bereits, was uns dahinter erwartet. Helkhs Oberfläche ist von einem System aus vielen Millionen Kanälen durchzogen. Die Kruste der Brutwelt ist an zahlreichen Stellen wie ein Schwamm und unablässig in Bewegung; immer wieder kommt es zu Beben und tektonischen Verschiebungen, auch weil sich Gesteinsbrocken aus dem Asteroidengürtel lösen und auf den Planeten herabstürzen.

Jeder von uns erhält ein kleines Peilgerät, das sich an das Multifunktionsband heften lässt. Als ich es aktiviere, erscheint die Projektion eines kleinen Pfeils in Brusthöhe. Er gibt die Richtung an, in der das Ziel liegt. Die Gruppe muss es schnellstmöglich erreichen – vorzugsweise gemeinsam!

Wir treten durch das Schott, das sich hinter uns schließt. Keshnekks Miene ist ausdruckslos wie immer. Lob und Tadel verteilt er nur spärlich. Trotzdem weiß jeder von uns sehr genau, wann er zufrieden ist und wann nicht. Im Moment ist er tief enttäuscht – von mir!

Kaum ist der Grek nicht mehr zu sehen, ist Jennas an meiner Seite. Er will mir einen Stoß versetzen, doch ich bin darauf gefasst und drehe mich weg. Sein Schlag geht ins Leere. Er ist zwar größer und kräftiger als ich, doch dafür fehlt es ihm an Schnelligkeit.

»Warum bist du zu spät gekommen?«, fragt er zornig. »Du weißt genau, dass Keshnekk uns alle dafür bluten lassen wird.«

»Das weiß ich, und es tut mir leid«, antworte ich. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Shkek!« Jennas spuckt mir das Wort förmlich entgegen.

Es bezeichnet die Flüssigkeit, die nach dem Schlüpfen im Ei zurückbleibt, und wird gern als Beleidigung benutzt. Ich reagiere nicht darauf. Schließlich dreht er sich um und setzt sich wie üblich ungefragt an die Spitze unseres kleinen Zuges. Dabei rammt er Kirikha wie zufällig brutal zur Seite. Sie stürzt auf den harten Felsboden, fängt sich mit beiden Händen ab und zieht sich ein paar blutige Schrammen zu.

Ich mache einen Schritt nach vorn, will etwas sagen, doch meine Nestschwester rappelt sich hastig auf und gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich mich zurückhalten soll. Für einen Moment droht meine Wut die Selbstbeherrschung zu übermannen, doch dann füge ich mich Kirikhas Willen. Sie leidet seit Wochen unter Jennas' Attacken, der keine Gelegenheit verstreichen lässt, sie zu quälen. Auch wenn er lediglich die Intelligenz eines gefrorenen Ammoniakstücks besitzt, entwickelt er in dieser Beziehung einen erstaunlichen Einfallsreichtum.

Ich weiß, dass er das alles nur tut, um mich zu treffen. Zwischen Kirikha und mir hat sich eine Freundschaft entwickelt, die deutlich intensiver ist als die Verbindung, die normalerweise zwischen den Schlüpflingen eines Geleges besteht. Sie ist die Einzige, mit der ich reden kann – und die mich versteht. Zumindest glaube ich das. Und selbst wenn es nicht so ist: Sie hört mir zu und gibt mir das Gefühl, dass ich mich vor ihr nicht verstellen muss.

Wir durchqueren einen natürlichen Korridor, der sich immer weiter verengt. Das Tempo, das Jennas anschlägt, ist hoch, doch noch erhebe ich keinen Einspruch. Es ist nicht ohne Risiko, sich so schnell durch die Höhlenareale zu bewegen. Die Umgebung dort kann sich innerhalb von wenigen Sekunden verändern. Die ständig wechselnden Umweltbedingungen an Helkhs Oberfläche sorgen für Druckschwankungen und Gasausbrüche, die das Labyrinth der Kanäle in permanenter Bewegung halten.

Jennas scheint das Ziel auf kürzestem Weg erreichen zu wollen. Als wir an einen Abgrund kommen, der zu breit ist, um ihn ohne Hilfsmittel zu überwinden, wütet er heftig, aber es bleibt ihm keine andere Wahl, als das Hindernis zu umgehen. Danach sinkt seine Laune mit jedem weiteren Schritt.

Zehn Minuten später geht es nicht mehr weiter. Wir stecken in einer Sackgasse fest. Jennas brüllt erneut vor Zorn. Es kostet mich Mühe, meine Befriedigung nicht offen zu zeigen. Ich habe zwar keine Angst vor meinem Nestbruder, doch ich hüte mich davor, ihn ohne Grund zu provozieren. Wenn Jennas wütend ist, entwickelt er Kräfte, gegen die keiner von uns ankommt.

»Wir müssen zurück«, sagt Thuriokk. Ich wundere mich darüber, denn normalerweise spricht er nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Dann begreife ich: Die Höhlen machen ihm Angst. Die Kälte, die Dunkelheit, der schwarze, ammoniakfeuchte Fels. Er würde eher sterben, als es zuzugeben, aber er fürchtet sich.

Jennas geht auf ihn zu und rammt ihm die Faust in den Magen. Thuriokk stößt ein dumpfes Grollen aus, weicht jedoch keinen Zentimeter. Sekundenlang starren sich die beiden Nestbrüder an. Dann gibt Thuriokk nach. Er kreuzt die Tentakelarme vor der Brust und macht einen Schritt nach hinten. Im gleichen Augenblick ertönt ein ohrenbetäubendes Knirschen.

Wir springen alle erschrocken zurück, selbst Jennas. Vor uns ist ein Riss im Gestein entstanden, der sich langsam zum Spalt erweitert. Immer breiter wird die Öffnung, als würde ein Riese den Felsen mit einem unsichtbaren Messer teilen. Schließlich verlangsamt sich die Bewegung, das Knirschen wird zum Knistern und verstummt.

»Na bitte!«, stößt Jennas hervor. Seine beiden äußeren Augen schauen uns triumphierend an. »Dem Mutigen öffnet sich immer ein Weg.«

»Du willst doch nicht etwa da durch?«, frage ich und deute auf die Schlucht, die gerade genug Platz bietet, um einen Maahk seitlich passieren zu lassen – zumindest auf den ersten Metern. Natürlich kenne ich die Antwort meines Nestbruders.

»Du etwa nicht?«, fragt er zurück.

»Selbstverständlich nicht«, sage ich. »Hast du im Unterricht nicht zugehört? Du weißt doch genau, dass frische Spalten extrem instabil sind. Sie haben oft nur wenige Minuten Bestand, weil das umgebende Gestein noch nicht zur Ruhe gekommen ist.«

»Dann ist es umso wichtiger, dass wir sofort aufbrechen«, lässt sich Jennas nicht beirren. »Los, ihr verdammten Feiglinge!«

Er packt Elakkhar, der ihm am nächsten steht und schubst ihn auf die dunkle Öffnung zu. Elakkhar macht zögernd einen weiteren Schritt, verharrt dann jedoch auf der Stelle.

Es ist Testronn, der den Ausschlag gibt. Wenn Jennas in der Gruppe einen Verbündeten hat, dann trifft diese Bezeichnung auf Testronn am ehesten zu. Er bringt Jennas so etwas wie Bewunderung entgegen, ohne dass ich mir erklären kann, warum das so ist. Testronn ist ganz sicher nicht der Klügste unter uns, aber das allein scheint mir als Grund nicht auszureichen.

Nun zwängt er sich zwischen die Felsen und schiebt sich langsam in die Finsternis hinein. Neben mir ertönt ein leises Knacken. Im ersten Moment glaube ich, dass sich unsere Umgebung erneut verändert, doch dann sehe ich, wie sich Thuriokks Lippen kaum merklich bewegen. Das Geräusch kommt aus seiner Richtung. Es wird von seinen aufeinandermahlenden Zähnen erzeugt. Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, und er beruhigt sich ein wenig.

Testronn ist verschwunden. Mit einem triumphierenden Blick in die Runde folgt Jennas ihm. Nach kurzem Zögern geht auch Elakkhar los. Damit hat der Rest von uns keine Wahl mehr. Diesmal verspüre ich den Drang, lauthals zu wüten, doch ich tue es nicht, weil ich weiß, dass Kirikha das nicht mag.

Der Durchgang ist schmal. Ich fühle mich mit jedem Meter unwohler, zumal mich rasch vollständige Dunkelheit umgibt. Über die Höhlenareale erzählt man sich unter den Dikhuuns unzählige Geschichten. Angeblich gingen dort schon ganze Nestgruppen verloren. Bislang habe ich das für Schauermärchen gehalten; nun bin ich mir nicht mehr so sicher.

Der raue Berg scheuert über meine Kombination, reißt sie auf, ritzt meine Haut. Wenn es zu einem neuerlichen Beben kommt, werden wir alle zerquetscht. Oder schlimmer: eingeklemmt! Der Gedanke, tagelang in einer Felsspalte verharren zu müssen und hilflos auf Rettung oder einen gnädigen Tod zu warten, ist nur schwer zu ertragen.

Ich habe das Gefühl, dass die Schlucht immer enger wird. Ihre Wände schließen sich um mich. Fraglos bilde ich mir das nur ein. Wenn es tatsächlich so wäre, käme ich längst nicht mehr weiter. Doch die sonst so tröstliche Logik hilft mir diesmal nicht. In Gedanken wünsche ich Jennas die Schuppenfäule an den Hals. Er ist es, der uns das alles eingebrockt hat.

Wenn die Kluft einen Ausgang hat, muss es irgendwann vor mir heller werden. In den Höhlenarealen wächst die Khukkflechte, eine symbiotische Pilzart, die mittels spezieller Bakterien eine Biolumineszenz entwickelt hat und große Teile des Felslabyrinths mit ihrem blau schimmernden Licht erfüllt. Doch da ist nichts. Die Schwärze ist vollkommen. Was, wenn wir uns einer Sackgasse anvertraut haben? Dann müsste ich jeden Schritt, den ich mache, wieder zurückgehen – sofern mir überhaupt die Zeit dazu bleibt.

Über mir erklingt ein Poltern. Kurz darauf höre ich einen Schrei. Elakkhar! Wahrscheinlich haben sich Steinbrocken gelöst und sind in die Schlucht gestürzt. Mit aller Macht kämpfe ich die Panik nieder. Wenn Elakkhar ernsthaft verletzt ist und mir den weiteren Weg versperrt ...

Ich taste mich weiter, Zentimeter für Zentimeter. Dabei rufe ich den Namen des Nestbruders. Leise, damit ich nicht unabsichtlich weitere Steinlawinen auslöse. Ich erhalte keine Antwort.

Irgendwann stoße ich auf einen reglosen Körper. Ich beuge mich hinunter und lege meine Handfläche auf den Pulsknoten direkt unterhalb der linken Armansatzes. Hier ist der Blutfluss bei einem Maahk am stärksten. Erleichtert registriere ich, dass Elakkhar lebt.

Ich untersuche seinen Kopf und spüre warme Feuchtigkeit. Vermutlich hat ihn einer der Steinbrocken getroffen, und er ist bewusstlos geworden. Mit einiger Mühe klettere ich über ihn hinweg. Dann packe ich ihn von hinten und versuche, ihn mit mir zu ziehen. Das ist schwieriger als erwartet und erschöpft mich schnell.

»Warte«, flüstert da eine Stimme in meiner Nähe. »Ich helfe dir.«

Kirikha!

Plötzlich geht es leichter. Elakkhars schwerer Körper scheint an Gewicht zu verlieren. Meine Nestschwester hat von der anderen Seite aus zugepackt, und gemeinsam manövrieren wir unsere sperrige Last vorsichtig durch die Bodenspalte.

»Da seid ihr ja endlich!«, empfängt uns Jennas eine halbe Ewigkeit später. Ich ignoriere ihn, obwohl mir der unausgesprochene Vorwurf in seiner Stimme gehörig aufstößt. Ich untersuche Elakkhar. Die Wunde an seinem Kopf blutet immer noch. Trotzdem hat er Glück gehabt, denn der Stein hat ihn knapp neben einem seiner Augen getroffen.

Jennas drängt zum Weitergehen. Ich dagegen will eine Pause machen und dem verletzten Nestbruder die Möglichkeit geben, wieder zu Kräften zu kommen.

»Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren«, fährt mich Jennas an. »Willst du unseren Grek gleich zweimal an einem Tag enttäuschen?«

»Nein«, antworte ich ruhig. »Aber ich werde Elakkhar nicht zurücklassen. Das ist es doch, was du im Sinn hast, oder?«

»Ich will unsere Mission zu Ende bringen. Das ist alles, was zählt. Und wenn du das nicht verstehst, hat das womöglich einen Grund.«

Ich mache einen Schritt auf Jennas zu. Er weicht keinen Millimeter zurück.

»Wenn du mir etwas sagen willst, tu es.« Meine Stimme ist heiser. Ich spüre, wie es in mir brodelt. Der Drang, alle Ventile zu öffnen, wird übermächtig.

»Muss ich es wirklich aussprechen?« Jennas blickt mich überheblich an. Er weiß genau, dass er den Finger in die einzige Wunde gelegt hat, die mich schmerzt.

»Traust du dich etwa nicht?«

»Hört auf!«

Kirikha tritt zwischen uns. Ihre ungewöhnlich biegsamen Tentakelarme schieben uns auseinander. Ihre Augen sind in einer Mischung aus Wut und Trauer auf uns gerichtet. Mein eigener Zorn verfliegt so schnell, wie er gekommen ist.

»Hört auf, euch wie Frischgeschlüpfte zu benehmen«, tadelt sie uns. »Wir haben eine Aufgabe, und ...«

Sie kann den Satz nicht beenden. Jennas hat ansatzlos ausgeholt und drischt ihr die Faust direkt ins Gesicht. Die Wucht des Schlags schleudert Kirikha nach hinten. Sie stolpert und stürzt. Jennas folgt ihr, versetzt der am Boden liegenden Nestschwester einen brutalen Tritt. Kirikhas Gesicht ist grün vor Blut. Die empfindliche Haut über den Lippen ist aufgeplatzt. Sie ringt nach Atem und hebt die Arme, um sich vor weiteren Attacken zu schützen, doch das muss sie nicht mehr.

Ich ramme Jennas mit der ganzen Kraft meines fast zwei Meter großen Körpers. Es genügt, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich darf ihm keine Zeit zum Reagieren lassen. Meine Schläge kommen schnell, aber ziellos, prasseln wie Ammoniakhagel auf ihn ein. Er steckt sie nahezu mühelos weg. Dann ist meine Chance vorbei.

Ich weiche zurück. Jennas schüttelt sich kurz. Aus seiner Kehle dringt ein dumpfes Grollen. Seine Fäuste öffnen und schließen sich in schneller Folge. Mir ist klar, dass ich nicht die geringste Chance habe. Er wird mich furchtbar zurichten, und ich kann nur hoffen, dass er rechtzeitig aufhört. Aber ich bin ein Maahk. Und ich werde kämpfen.

Es sind Nukkhir, Thuriokk und Meshkritt, die sich wie auf Kommando zwischen mich und Jennas stellen. Stumm, aber entschlossen bilden sie eine lebende Barriere. Ihre Arme hängen wie leblos an den Seiten ihrer Körper herab. Sie drohen nicht. Sie stehen einfach nur da.

Jennas mag jähzornig und impulsiv sein, doch er ist klar genug bei Verstand, um die Botschaft zu verstehen. Die Grenze ist erreicht. Wenn er sie überschreitet, vergeht er sich an der Gruppe – und die wird das nicht hinnehmen.

»Glück gehabt, Kheshom«, zischt Jennas. In seinem letzten Wort liegt alle Verachtung, die mir mein Nestbruder entgegenbringt.

Kheshom. Der Schimpfname brennt sich heiß und quälend in meinen Verstand. Kheshom. Die Anomalie. Die Abnormität. Der Aussatz.

Der Rest unserer Expedition verläuft in brütendem Schweigen. So gut es geht, helfe ich Elakkhar, der sich einigermaßen erholt hat. Kirikha geht vor mir. Ihre Schritte sind schleppend. Sie hat zweifellos große Schmerzen, doch ich frage sie nicht, wie es ihr geht. Dieser ganze verdammte Tag war ein einziges Desaster, und selbst die Gedanken an meinen Besuch im Observatorium vermögen nicht, mich aufzuheitern.

Das Schlimmste steht uns freilich noch bevor, denn als wir das Ziel erreichen, erwartet uns Keshnekk. Der Grek wirft Kirikha und Elakkhar nur jeweils einen flüchtigen Blick zu. Vielleicht glaubt er, dass sich die beiden bei dem Marsch durch das Höhlenlabyrinth verletzt haben, aber so dumm ist Keshnekk nicht. Er weiß genau, was geschehen ist.

Wir bekommen eine Stunde Zeit, um uns zu säubern. Dann müssen wir zum Wachdienst antreten. Auch Kirikha und Elakkhar. Für einen kompletten Zyklus. Dreimal neun Stunden ohne Unterbrechung. Ohne Schlaf. Ohne Nahrung.

Während wir bewegungslos in der Kälte der Außenbereiche stehen und etwas bewachen, das keine Bewachung braucht, werfe ich Kirikha immer wieder verstohlene Blicke zu. Ich sehe, dass sie leidet. Mehr als wir anderen. Jennas' Schlag hat einen hässlichen Schnitt zurückgelassen, der sich quer über ihr Gesicht zieht. Und wer weiß, was sein Tritt angerichtet hat.

Jennas dagegen starrt mich an. Ich kann seinen Hass beinahe körperlich spüren. Aber ich verstehe ihn nicht. Ich verstehe nicht, was ich ihm getan habe. Ich verstehe nicht, warum er sich so verhält. Und das jagt mir eine Höllenangst ein ...


5.

11. Juli 2049

Perry Rhodan

 

Der Planet war ... monströs. Auch wenn man ihm dieses Wort in Bezug auf die Maahks womöglich als Engstirnigkeit auslegen mochte, fiel Perry Rhodan kein besseres ein.

Vor etwa einer Stunde war die MAYA mehrere Lichtminuten von Maahkaura entfernt materialisiert und hatte sofort ihre Kennung gefunkt. Die Reaktion waren eine knappe Bestätigung und die Anweisung gewesen, eine Parkposition einzunehmen. Die begleitenden Koordinaten markierten einen Punkt nicht weit von der Zentralwelt der Maahks entfernt, in dessen Umkreis sich bereits eine stattliche Anzahl anderer Walzenraumer tummelte.

Maahkor war eine weiße Zwergsonne mit geringer Leuchtkraft, die von 36 Planeten umkreist wurde. Der neunte davon war Maahkaura, und bis auf Aniella Tripathi waren alle von dem, was sich da im Panoramaholo zeigte, angemessen beeindruckt.

Die Chefwissenschaftlerin der MAYA hatte es sich nicht nehmen lassen, den Systemeinflug persönlich von der Zentrale aus zu verfolgen. Sie saß in einem Sessel direkt neben Katalin Makai, und schon kurz nach dem Eintreffen der ersten Ortungsergebnisse schreckte ihre kräftige Stimme den ein oder anderen aus andächtigem Staunen.

»Das ergibt alles keinen Sinn!«, rief sie und deutete auf den in dunklem Weißblau leuchtenden Stern in Zielrichtung. »Maahkor dürfte mindestens sechs bis sieben Milliarden Jahre alt sein. In einer so jungen Wolke kann es keine Weißen Zwerge geben.«

»Der Sonnendurchmesser liegt bei fünfzigtausend Kilometern«, ließ sich Makai nicht beirren. »Die Masse beträgt das Sechsfache unserer heimischen Sonne. Oberflächentemperatur ... siebenundzwanzigtausend Kelvin.«

»Sag ich doch«, maulte Tripathi. »Ein Weißer Zwerg stellt das Endstadium im Zyklus einer Sonne dar. Kosmische Gaswolken sind dagegen die Geburtsorte von Sternen. Immerhin ...«

»Immerhin was?«, fragte Rhodan, als die Wissenschaftlerin nicht weitersprach, sondern sich stattdessen nachdenklich das vorspringende Kinn rieb.

»Die inneren Planeten ...«, sagte sie zögernd. »Sie sind ohne Ausnahme sehr klein, kaum mehr als ausgeglühte Schlackeklumpen. Und dann Maahkaura selbst ...«

Das Panoramaholo zeigte in der Tat ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Bilder der Zentralwelt der Maahks. Der Planet stand als graublaue Kugel in der Mitte der Bilderfassung. Von seiner Oberfläche war nichts zu erkennen, zumal Orome Tschato Anweisung gegeben hatte, die Aktivortungsanlagen der MAYA nur sehr zurückhaltend einzusetzen. Die Menschen wollten auf keinen Fall unnötige Aufmerksamkeit erregen.

Die Wolkendecke, die Maahkaura wie ein Kokon umschloss, war in ständigem Aufruhr, bildete Wirbel und Strömungen, als schaute man auf einen sturmzerfurchten Ozean. Der Planet hatte einen Durchmesser von unglaublichen 90.000 Kilometern und war damit knapp siebenmal so groß wie die Erde. Ein dichter Ring aus Millionen Asteroiden aller Größen und Formen zog sich in einer mehrfach gewundenen Schleife zwischen der Riesenwelt und einem zweiten, mit 4500 Kilometern Durchmesser deutlich kleineren Planeten hindurch.

»Sie schulden mir noch immer eine Antwort, Miss Tripathi«, mahnte Rhodan an.

»Tut mir leid, Sir. Es ist nur eine Theorie, aber ich glaube, dass Maahkor noch vor ein paar Millionen Jahren ein Roter Riese gewesen ist. Sehen Sie sich die ersten acht Planeten an. Dort lebt praktisch nichts mehr. Die äußeren Welten dagegen sind Gasgiganten, wie man sie auch in unserem Sonnensystem findet.«

»Sie denken, dass die inneren Planeten von der sich damals aufblähenden Sonne zerstört wurden, richtig?«, ergänzte Rhodan. »Und Maahkaura hat dieses Inferno knapp überstanden.«

»Ja, Sir. Die verwirrenden Schwerkraftverhältnisse deuten darauf hin«, bestätigte die Chefwissenschaftlerin. »Außerdem gibt es ungewöhnlich viele Trümmer im sonnennahen Raum. Ich muss das alles natürlich noch genauer untersuchen und nachrechnen ...«

»Vorerst genügt mir Ihre qualifizierte Einschätzung vollkommen. Was ist mit Maahkaura selbst?«

»Die Zentralwelt besteht zum größten Teil aus Metallen, darunter vor allem Platin, Palladium und ein paar Nebengruppenelemente«, übersetzte Makai die Ortungsdaten. »Die Temperaturen liegen bei moderaten minus vierzig Grad Celsius am Äquator und minus hundertzwanzig Grad Celsius an den Polen.«

»Moderat?«, warf Huaqiang Gao ein. Der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Das ist hoffentlich nicht Ihr Ernst?«

»Die Atmosphäre enthält große Mengen Wasserstoff.« Die Ortungschefin ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Dazu die üblichen Beimengungen Methan und Ammoniak. Ungewöhnlich ist das Strahlungsspektrum der Sonne ...«

»Es reicht weit in Frequenzbereiche hinein, die für Menschen tödlich sind«, übernahm Tripathi wieder die Führung. »Harte Gamma- und Röntgenstrahlung. Dazu aber auch Emissionen, die weit über hundert Exahertz hinausgehen. Kommen Sie da unten bloß nicht auf die Idee, Ihren Schutzanzug auszuziehen, Sir!«

»Danke für den Tipp«, gab Rhodan trocken zurück. »Welche Auswirkung hat die hohe Strahlung auf die Umwelt?«

»Ich wünschte, ich wüsste es. Je nach den biochemischen Voraussetzungen auf der Oberfläche sind Reaktionsketten möglich, die auf einer eigentlich so lebensfeindlichen Welt sonst undenkbar wären. Wenn ich Sie begleiten könnte und entsprechende Untersuchungen vor Ort ...«

»Abgelehnt!«, unterbrach Rhodan. »Wir unternehmen keine Forschungsexpedition. Unsere MAKOTOS werden so viele Daten wie möglich sammeln. Damit werden Sie sich begnügen müssen.«

»Man kann es ja mal versuchen«, murmelte die Wissenschaftlerin enttäuscht.

In einem Nebenholo blendete die Positronik nun die Daten des neunten und zehnten Planeten ein. Die kleinere Welt, laut den abgehörten Funksprüchen Helkh genannt und eher ein verhinderter Mond, zog ihre Bahn in einer von mehreren Dellen verunzierten Ellipse durch den Asteroidenring und umlief Maahkaura dabei einmal alle 891 Tage.

»Es ist sehr wahrscheinlich, dass Maahkaura und Helkh früher ein einziger Planet gewesen sind«, berichtete Tripathi. »Die Genese des Roten Riesen hat diesen Urplaneten auseinandergerissen. Im Laufe der Jahrmillionen haben Rotation, hohe Schwerkraft und das stürmische Wetter die beiden größten Brocken quasi wieder glatt geschliffen. Das Ergebnis sehen wir vor uns.«

»Das ist alles furchtbar interessant«, mischte sich Atlan ein, »aber für unsere Mission nicht von Bedeutung. Haben wir einen Korridor für die JOYRIDE?«

Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit Orome Tschato. Der Name für das Beiboot, das sie für die Landung auf Maahkaura benutzen wollten, stammte von Tim Schablonski. Der Techniker hatte ihn spontan in einer der Vorbesprechungen geprägt – und der Name hatte sich rasch durchgesetzt. Joyride – das englische Wort für Spritztour – erschien Rhodan zwar alles andere als passend, doch er hatte auf Widerspruch verzichtet. Der Galgenhumor der terranischen Raumsoldaten im Allgemeinen und von Schablonski im Besonderen war ihm bekannt. Es war eine von mehreren Arten, die hohen Belastungen des Jobs zu kompensieren.

»Haben wir«, antwortete Tschato. »Die Bestätigung für einen Versorgungsflug ist vor wenigen Minuten eingetroffen. Die Anfrage wurde von einer Automatik bearbeitet. Ich nehme an, dass aufgrund des massiven Verkehrs im System Personalmangel herrscht. Man hat der JOYRIDE einen Platz am Rand des größten Raumhafens der Hauptstadt Maahkattra zugewiesen.«

»Ausgezeichnet.« Rhodan war zufrieden. »Je weiter wir vom großen Trubel entfernt sind, desto besser. Ich gehe davon aus, dass alles bereit ist?«

»Sie können jederzeit starten«, bestätigte der Kommandant. »Es sei denn, Sie möchten, dass ich alles ein fünftes Mal überprüfen lasse ...«

Rhodan grinste. »Ich denke, das wird nicht nötig sein.«

»Die systemweite Analyse ist abgeschlossen«, meldete sich der Erste Offizier. »Wir haben es tatsächlich größtenteils mit havarierten Einheiten jener Flotte zu tun, die Arkon angegriffen hat. Wenn ich die empfangenen Funksprüche richtig interpretiere, hat man das Refeksystem vollständig geräumt. Vermutlich eine Folge Ihres dortigen Wirkens, Sir ...«

Der Protektor nickte. Mehr als drei Monate zuvor hatte er mit der MAYA das Aufmarschgebiet der Maahks im System der roten Riesensonne Refek entdeckt, war bei der weiteren Erkundung jedoch aufgeflogen und gefangen genommen worden. Offenbar hatten es Agaior Thoton und die maßgeblichen Entscheidungsträger der Allianz danach für nötig erachtet, ihre dort beheimatete Militärbasis aufzugeben.

Man fühlt sich in den Reihen unserer Gegner womöglich nicht so sicher, wie wir bisher angenommen haben. Der Gedanke erfüllte Rhodan mit einer grimmigen Befriedigung.

Fünf Minuten später erreichte die MAYA die zugewiesene Parkposition. Die Bordsysteme wurden heruntergefahren und die für solche Ruhephasen üblichen Prüfroutinen liefen automatisch an. Wieder einmal musste Rhodan an den kürzlich verstorbenen Lesly Pounder denken, der zunächst sein Ausbilder und Vorgesetzter und später sein Freund gewesen war.

Zwischen Ihnen und dem Tod liegen immer nur ein paar Zentimeter Stahl oder eine dünne Schicht Isoliermaterial, Mister Rhodan, hörte er die brummige Stimme des einstigen Flight Directors der NASA. Nutzen Sie jede freie Minute, um Funktion und Zustand Ihrer Ausrüstung zu überprüfen, denn eines Tages wird Ihr Leben davon abhängen.

Rhodan drängte die Erinnerungen beiseite. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Mit zwei Schritten trat er vor Tschato und streckte ihm die Hand entgegen.

Der hünenhafte Kommandant ergriff und schüttelte sie. »Passen Sie auf sich auf, Sir«, sagte er leise. »Wir alle werden Sie und Ihr Team in Gedanken begleiten.«

Rhodan schwieg. Es war alles gesagt. Er schlug Tschato noch einmal auf die Schulter. Dann drehte er sich um, winkte Atlan auffordernd zu und verließ gemeinsam mit dem Arkoniden die Zentrale.


6.

Fünf Monate zuvor

Jaahkarim

 

Schon seit Wochen ist das Tograahk das einzige Gesprächsthema unter den Dikhuuns. Das Ritual markiert nicht nur das Ende der Ausbildung auf Helkh, sondern ist auch der Übergang in eine neue Lebensphase. Mit dem Empfang des Rokaaht ot Khaam ist ein Schlüpfling erwachsen. Er darf Helkh verlassen und wird seinen Leistungen und Fähigkeiten entsprechend an eine der Akademien auf Maahkaura überstellt.

Wir alle sehen dem Tograahk mit großer Ungeduld entgegen. Es gibt auf Helkh nichts, das wir vermissen werden. Am allerwenigsten Keshnekk. Wahrscheinlich sind wir für ihn ohnehin nur eine Nestgruppe von vielen. Wenn wir weg sind, wird er sich der nächsten neun Schlüpflinge annehmen und sie durch dieselbe Hölle schicken, durch die er uns geschickt hat.

An diesem Morgen sind wir auf dem Weg zu den technischen Anlagen. Sie liegen tief unter den Wohn- und Trainingsbereichen und sind nur über eine Reihe von Last- und Wartungsaufzügen zu erreichen. Dort werden wir in einem der Energiezentren die Reaktorkammern und Meilerstationen besichtigen. In den vergangenen Tagen haben wir im Unterricht alles über die Technik der Meiler gelernt, die auch in den meisten Raumschiffen verbaut ist. Nun sehen wir uns die Aggregate in der Praxis an.

Wie immer begegnen wir in kurzen Abständen anderen Nestgruppen. In unserer Zuchtstation, die nur eine von vielen ist, herrscht Tag und Nacht Betrieb. Das Licht geht niemals aus. Die Trainingsarenen, der große Versammlungssaal und die Unterrichtsräume sind ständig in Benutzung. Es ist eng auf Helkh – und es geht hektisch zu. Manchmal habe ich den Eindruck, dass der ganze Planet nichts als ein gigantischer Eisvulkan ist, der kurz vor dem Ausbruch steht.

Ich habe schon früh gelernt, in jeder Situation zu schlafen. Geregelte Ruhephasen gibt es nur zu Beginn der Ausbildung. Schon wenige Wochen nach dem Schlüpfen ist es damit vorbei. Von da an muss jeder Dikhuun seinen eigenen Rhythmus finden und mit seinen Dienstpflichten in Einklang bringen. Das ist am Anfang nicht einfach, aber wenn ich in den vergangenen drei Monaten eines gelernt habe, dann, dass man sich an fast alles gewöhnt.

Als wir das Energiezentrum durch ein gewaltiges Rundschott betreten, wird es still. Stille macht mich nervös. Das unaufhaltsame Murmeln und Rascheln Tausender Brüder und Schwestern war von Beginn an die Begleitmusik meines Lebens. Nun wird sie unvermittelt durch ein dumpfes Brummen ersetzt, ein Vibrieren, das nicht nur Boden, Decken und Wände erfasst, sondern sich auch durch die dampfende Atmosphäre fortsetzt und meine Zähne schmerzen lässt. An den Gesichtern der anderen erkenne ich, dass es ihnen ebenso geht.

Kirikha lässt sich zurückfallen, bis sie an meiner Seite ist. Wir folgen einem Korridor aus grauer Nanokeramik. Das Material glänzt feucht. Es ist so kalt, dass sich leichter Nebel gebildet hat. Er schwebt in dünnen Schwaden in der Luft und behindert die Sicht.

»Was sollen wir hier?«, fragt meine Nestschwester leise.

»Lernen«, antworte ich knapp. Mir steht der Sinn nicht nach einem Gespräch. Kirikha merkt das schnell und zieht sich wieder zurück.

Vor einem weiteren Schott wartet ein uralter Maahk auf uns. Er stellt sich als Timbrekk vor. Eines seiner Augen ist nur noch ein schwarzes Loch. Die Schuppen der faltigen Haut haben sich an mehreren Stellen gelblich verfärbt. Über seiner fleckigen Kombination trägt er einen Gürtel, an dem zahlreiche Werkzeuge hängen.

Timbrekk ermahnt uns, nichts anzufassen und während der Führung in seiner Nähe zu bleiben. Dann händigt er jedem uns einen kleinen Würfel aus, der an einer Kette hängt.

»Die Anlagen hier unten sind antik«, erklärt er. »Es kommt immer wieder zu Strahlungslecks und fehlerhaften Schaltungen. Wenn euer Kalphokk pulsiert, sucht sofort eine der Isolierkammern auf. Andernfalls kann es passieren, dass ihr innerhalb einer Minute kross durchgebraten seid.«

Er stößt ein abgehacktes Lachen aus. Offenbar findet er die Vorstellung von neun kross durchgebratenen Dikhuuns überaus erheiternd. Ich teile seinen Humor nicht.

»Warum ersetzt man die alten Maschinen nicht durch neue?«, fragt Kirikha. Wie immer denkt sie praktisch.

»Weil die modernsten Reaktoren und Meiler für die Flotte benötigt werden«, antwortet Timbrekk. »Und Raumschiffe sind nun mal wichtiger als all ihr kleinen Scheißer zusammen.« Er lacht erneut, verschluckt sich dabei und krümmt sich unter einem heftigen Hustenanfall.

»Raumschiffe ohne Besatzungen sind nutzlos«, stellt meine Nestschwester fest. »Und diese Besatzungen werden auf Helkh ausgebildet, oder?«

Timbrekk hat sich wieder beruhigt. Er wischt sich den Mund mit der Hand und die Hand an seiner schmutzigen Kombi ab.

Dann räuspert er sich. »Wenn du willst, kannst du eine Eingabe an die Neunväter machen«, sagt er. »Ich muss hier noch irgendwo ein paar Formulare herumliegen haben.«

In einer Mischung aus Husten und Lachen setzt er sich in Bewegung und wedelt uns mit seinen langen Armen zu. Die Werkzeuge an seinem Gürtel klappern. Er stößt immer wieder Worte aus, die ich nicht verstehe. Vielleicht spricht er mit sich selbst. Vielleicht wird man so, wenn man zu lange hier unten ist.

Wir folgen unserem Führer nicht ohne Zögern. Sogar Jennas hält sich zurück und lässt seinem Kumpan Testronn den Vortritt.

Die Halle mit den Meilertürmen ist größer als alles, was ich bisher auf Helkh gesehen habe. Reihe um Reihe stehen die mächtigen Fusionskessel nebeneinander, als hätten sie sich zu einer Parade versammelt; jeder einzelne gut vierzig Meter hoch. Hier drin sind die Vibrationen so stark, dass die Konturen der Umgebung vor meinen Augen verschwimmen.

Timbrekk schreitet die Meilerzeile ab wie ein Grek seine Soldaten bei einer Truppenschau. Ab und zu klatscht er in die Hände und verleiht so seiner Zufriedenheit Ausdruck. Offenbar läuft die Anlage gut; es wird diesmal keine kross gebratenen Schüler geben.

Vor einem großen Kontrollpult macht der Techniker schließlich halt und beginnt mit einem monotonen Vortrag über seine Arbeit, der mich schon nach wenigen Minuten nur noch langweilt. Was Timbrekk sagt, weiß ich längst. Es hat mir noch nie Mühe bereitet, Faktenwissen zu speichern. Die theoretischen Prüfungen, vor denen sich viele Dikhuuns fürchten, sind für mich kein Problem.

Nach einer schier endlosen Stunde zeigt uns Timbrekk die Konverterkammern. Dorthin wird die überschüssige Wärme der Meiler geleitet und unter anderem für die Abfallverbrennung genutzt. Die plumpen Konstruktionen sehen mitgenommen aus. Viele der Keramikplatten sind abgeplatzt. Die Isolierfolien sind porös oder gar nicht mehr vorhanden. Darunter weist das Material Säureflecken auf.

»Ein Schaltzyklus dauert achtzehn Minuten«, höre ich Timbrekk sagen. »Dabei wird der Müll zunächst fünf Minuten lang bei knapp hundert Grad Celsius getrocknet. Danach erhöht sich die Temperatur schrittweise auf bis zu tausendzweihundert Grad Celsius. Die Verbrennungsrückstände werden über ein Leitungssystem auf der Planetenoberfläche entsorgt und in die Atmosphäre geblasen. Das war's. Seht euch meinetwegen noch um, macht aber nichts kaputt. Den Rückweg findet ihr ja wohl allein.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, schreitet er mit klirrendem Werkzeuggürtel davon. Ich starre ihm nach und frage mich, wie lange er sich wohl schon um diese Anlagen kümmert. Ist er der Einzige hier unten? Wir haben niemanden sonst gesehen.

»Gehen wir zurück?«, fragt Elakkhar.

Die anderen wirken unentschlossen. Das nächste Training ist erst für den Abend angesetzt. Wir haben also ein paar Stunden freie Zeit – ein seltener Luxus.

»Er hat gesagt, wir können uns umsehen«, sagt Nukkhir.

»Was soll es hier unten schon zu sehen geben?«, erwidert Meshkritt. »Machen wir, dass wir hier wegkommen, bevor uns diese maroden Meiler um die Riechlamellen fliegen.«

Ich pflichte ihm im Stillen bei. Die Vibrationen lassen mich von Sekunde zu Sekunde fahriger werden. Es fühlt sich an, als würde sich etwas in meinen Eingeweiden bewegen, als hätte ich etwas Fremdes in mir, dass immer ungestümer einen Weg in die Freiheit sucht.

»Machen wir ein kleines Spiel daraus«, meldet sich Jennas zu Wort. »Wir starten in der Reihenfolge unserer aktuellen Rangwertung. Im Abstand von ... sagen wir dreißig Sekunden. Wer als Erster im Quartier ist, hat gewonnen.«

Ich mustere ihn gelangweilt. Seit unsere Trainingsleistungen bewertet und regelmäßig veröffentlicht werden, ist sein ohnehin überentwickelter Ehrgeiz krankhaft geworden. Seine Angewohnheit, jede Situation zu einem Wettkampf zu machen, geht uns allen gehörig auf die Nerven.

»Jetzt kommt schon!«, ruft er. Anscheinend spürt er unseren Unwillen. »Jeder, der mich schlägt, kriegt eine volle Ration Lukkrik.«

Ich horche auf. An die beliebte Süßwurzel ist nur äußerst schwer heranzukommen – und eine volle Ration reicht für mindestens eine Woche.

»Hast du überhaupt so viel von dem Zeug?«, fragt Kirikha.

Jennas sieht sie verächtlich an. »Ich habe mehr als genug«, gibt er dann zurück. »Für euch Versager werde ich allerdings nichts brauchen.«

»Das werden wir ja sehen!« Elakkhar schluckt den Köder nur allzu bereitwillig. In unserer Nestgruppe hat er den niedrigsten Rangwert. Er rennt augenblicklich los und ist Sekunden später verschwunden.

»Na also«, sagt Jennas zufrieden. »Wenigstens einer in diesem erbärmlichen Haufen, der noch einen Rest Ehre im Leib hat. Was ist mit euch anderen? Testronn ... Du wärst der Nächste ...«

Ohne Zögern macht Testronn mit. Und alle anderen auch, denn das ist es, was man uns beigebracht hat. Das Leben auf Helkh ist ein permanenter Konkurrenzkampf. Jeder Tag ist eine neue Prüfung. Das Kräftemessen steht immer im Mittelpunkt. Grenzen existieren nur aus einem einzigen Grund: damit man sie überschreiten kann!

Ich gebe zu, dass mir der Gedanke Vergnügen bereitet, Jennas zu besiegen und ihn um eine Ration Lukkrik zu erleichtern. Hinzu käme die Demütigung, gegen mich, seinen erklärten Erzfeind, verloren zu haben.

Nacheinander machen sich alle auf den Rückweg. Schließlich sind nur noch Jennas und ich übrig. Mein Rangwert ist nicht wesentlich niedriger als der meines Nestbruders. Das liegt jedoch hauptsächlich daran, dass nicht nur die körperlichen, sondern auch die intellektuellen Leistungen in die Beurteilung einfließen. Dreißig Sekunden Vorsprung geben mir trotzdem eine reelle Chance.

Ich konzentriere mich so sehr auf meinen bevorstehenden Start, dass ich den Angriff zu spät erkenne. Etwas trifft mich mit furchtbarer Wucht am Schädel. Der Schmerz ist mörderisch. Ich sacke zusammen, doch bevor ich das Bewusstsein verliere, sehe ich noch Jennas, der mit triumphierender Grimasse und einer Eisenstange in den Fingern über mir steht. Dann wird alles schwarz ...

 

Als ich erwache, ist es unerträglich heiß. Es dauert quälend lang, bis ich den ersten klaren Gedanken fassen kann. Mein Kopf ist ein wogender Ozean aus Schmerz, und mit jeder Bewegung türmen sich neue Wellen in die Höhe, um danach noch zerstörerischer auf mich herabzustürzen.

Für einen Moment gerate ich wieder in Gefahr, bewusstlos zu werden, doch ich weiß instinktiv, dass die Dunkelheit mich dann nicht mehr freigeben wird. Ich muss wach bleiben; um jeden Preis.

Die Erinnerung kehrt in schnellen, kurzen Schüben zurück. Das Brummen. Die Vibrationen. Timbrekk. Jennas. Der Schlag.

Ich kämpfe mich auf die Beine. Der Raum, in dessen Mitte ich aufgewacht bin, ist kreisförmig und durchmisst etwa fünf Meter in alle Richtungen. Über mir wölbt sich eine Kuppel, die in einem Dutzend schmutzig grauer Lamellen endet. Sie sind in Form einer Irisblende angeordnet. Wie eine exotische Blume aus Stahl.

Die Konverterkammer, durchfährt mich die alles entscheidende Erkenntnis. Jennas hat mich niedergeschlagen und in eine der Konverterkammern gesperrt.

Er hat noch viel mehr getan. Er hat den Schaltzyklus aktiviert. Meine Haut scheint in Flammen zu stehen. Noch heizt die Kammer im Trockenmodus, sonst wäre ich längst tot. Doch jeden Moment kann die Temperatur sprunghaft steigen. Was hat Timbrekk gesagt? Bis zu 1200 Grad Celsius? Wahrscheinlich wird nicht einmal Asche von mir übrig bleiben.

Erst nun wird mir klar, dass Jennas all das minutiös geplant hat. Mit seinem dummen Wettstreit hat er dafür gesorgt, dass es keine Zeugen gibt. Außerdem muss er die Sicherheitssysteme der Verbrennungsanlage sabotiert haben, die andernfalls längst Alarm geschlagen hätten. Er wird behaupten, dass ich mich auf den Weg zu unserem Quartier gemacht habe und er mir dreißig Sekunden später gefolgt sei. Er wird behaupten, dass er mich danach nicht mehr gesehen habe, dass er keine Ahnung habe, was passiert sein könnte, sich aber große Sorgen um seinen Nestbruder macht.

Warum tut er so etwas? Warum hasst er mich so sehr, dass er mich töten will?

Ich sehe mich hektisch um. Die Irisblende über mir dient dazu, den zur Verbrennung vorgesehenen Abfall einzuleiten. Sie ist geschlossen. Außerdem liegt sie viel zu hoch, als dass ich sie ohne Hilfsmittel erreichen könnte.

Allerdings existiert zusätzlich eine Art Tür, die zu Wartungszwecken und für Reinigungsarbeiten benutzt wird. Sie lässt sich von beiden Seiten öffnen, doch als ich den Mechanismus betätige, geschieht nichts. Wahrscheinlich ist der Riegel blockiert, sobald ein Schaltzyklus beginnt.

Das Atmen ist längst eine einzige Qual. Mir bleiben höchstens noch eine, maximal zwei Minuten. Ich muss etwas tun. Irgendetwas.

In ungezählten Trainingseinheiten hat man uns immer wieder beigebracht, dass es keine aussichtslosen Situationen gibt. Wenn ein Kampf mit dem eigenen Tod endet, ist das keine Niederlage, denn es wartet stets ein Bruder darauf, den freien Platz einzunehmen. Im Kampf ist der Tod niemals sinnlos, sondern nur der letzte Dienst an der Gemeinschaft.

In diesem Fall sehe ich das anders. Was hat die Gemeinschaft davon, wenn ich in der Konverterkammer sterbe? Ich kenne die Antwort auf die Frage, bin aber nicht bereit, sie zu akzeptieren.

Wer im Wettstreit unterliegt, höre ich Keshnekk sagen, hat die Konsequenzen zu tragen. Der Tod ist allemal besser als das Wissen um die eigene Schwäche.

Der letzte Satz hätte das Zeug zum wahrhaftigen Dekret. Das ist ein ketzerischer Gedanke, doch wann darf man am großen Ganzen zweifeln, wenn nicht in der Stunde des Todes?

Jennas hat mich übertölpelt. Ich habe seine Skrupellosigkeit unterschätzt. Ich habe es nicht für möglich gehalten, dass er sich an einem Nestbruder vergeht. Macht mich das zu einem Schwächling, zu einem Versager?

Ich nehme Anlauf und werfe mich mit aller Kraft gegen den Ausgang. Der Schmerz in meiner Schulter lässt mich aufschreien. Wie stabil ist die Tür? Die Technik hier unten ist ... antik. Viele Meiler laufen bereits seit Jahrhunderten. Möglicherweise ...

Ich versinke in einer Art Trance. Wieder und wieder ramme ich das stählerne Hindernis, das zwischen mir und dem Überleben steht. Ich spüre, wie sich der Riegel bewegt, wie die Tür bei jedem neuen Aufprall in ihrem Rahmen erzittert, doch sie öffnet sich nicht.

Beharrlichkeit ist der einzige Weg zum sicheren Erfolg.

Noch ein Satz von Keshnekk. Noch eine Aussage, die meinen Widerspruch herausfordert. Hat Jennas womöglich recht? Bin ich ... anders?

In meinem Geist entsteht das Bild eines in Flammen stehenden Körpers, der sich in dumpfem Wahn gegen die Mauern seines Gefängnisses wirft. Womöglich bin ich längst tot? Womöglich hat sich mein Verstand längst abgeschaltet, und meine Muskeln arbeiten nur noch, weil sie nach Monaten stupiden Trainings und pausenloser Belastung gar nicht mehr anders können.

Ich denke nicht mehr. Ich funktioniere nur noch. Fühlt sich so das Tograahk an? Über das Ritual kursieren die wildesten Gerüchte, doch da den Dikhuuns kein Kontakt mit der Außenwelt erlaubt ist, bleiben die zahllosen Erzählungen unbestätigt.

Ich höre ein metallisches Knallen, falle nach vorn. Wohltuende Kälte umfängt mich. Einige wenige Schritte kann ich mich noch auf den Beinen halten, dann stürze ich zu Boden. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft, mich mit den Armen abzufangen. Ich will nur noch die Augen schließen und alles vergessen.

Diesmal gestatte ich es mir.


7.

11. Juli 2049

Perry Rhodan

 

Der Anflug auf den Raumhafen von Maahkattra erfolgte leitstrahlgestützt und somit weitgehend automatisch. Cel Rainbow, der die Rolle des Piloten übernommen hatte, stand zwar an den Kontrollen, doch zu tun gab es für ihn praktisch nichts.

»Das Zeug ist dicker als Erbsensuppe«, kommentierte Tim Schablonski den unruhigen Ritt durch Maahkauras Atmosphäre in seiner typisch rustikalen Art.

Die JOYRIDE wurde immer wieder von Böen gebeutelt, die Geschwindigkeiten von bis zu 800 Stundenkilometern erreichten und damit weit über allem lagen, was man jemals auf der Erde gemessen hatte. Zwar sorgten die Stabilisatoren des Beiboots dafür, dass die kleine Walze nicht ins Trudeln geriet, doch ein Blick ins Gesicht von Tani Hanafe genügte, um sich die Wirkung des Flugs bewusst zu machen. Das Fahrzeug bockte wie ein Wildpferd.

»Das wird gleich besser«, sagte Rainbow, der die Blässe der Mutantin ebenfalls bemerkt hatte. »Hier oben geht es in Sachen Wetter heiß her.«

»Wohl eher kalt.« Schablonski deutete auf die Ortungsanzeigen. »Minus achtzig Grad Celsius. Ich hoffe, unsere MAKOTOS sind gut beheizt.«

Sie trugen alle bereits die unförmig wirkenden Tarn- und Schutzanzüge, hatten jedoch die Helme noch nicht aufgesetzt. Die biologisch aktive Membran, die in einer wenige Millimeter dicken Schicht über dem Anzugmaterial lag, vermittelte selbst aus kürzester Distanz glaubhaft den Eindruck maahkscher Schuppenhaut. Ein bisschen fühlte man sich an alte Monsterfilme erinnert, in denen die Schauspieler noch in plumpen Gummikostümen herumgelaufen waren.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst deine langen Unterhosen mitnehmen.« Rainbow lächelte schwach. »Warum hörst du nie auf mich?«

Schablonski wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment durchstieß die JOYRIDE die letzten Reste der Wolkendecke. In den Holos verschwanden die positronischen Hochrechnungen und machten den Bildern der Außenkameras Platz.

Unter ihnen lag eine Stadt, die nichts gleichkam, das Perry Rhodan jemals gesehen hatte. Die größtenteils flachen, quaderförmigen Gebäude ähnelten ein wenig denen, die er knapp vier Monate zuvor auf Scortoohk im Taktissystem angetroffen hatte, waren jedoch deutlich wuchtiger und erstreckten sich über ein wesentlich größeres Areal.

Maahkattra war in einer Talsenke angelegt worden, die wahrscheinlich vor langer Zeit durch den Einschlag eines Asteroiden entstanden war. Auf drei Seiten wurde die Stadt von flachen Felskämmen umgeben; auf der vierten lag der Raumhafen, der sich bis weit hinein in die von Geröll, Eiswüsten und Vulkankratern geprägte Landschaft erstreckte. Auf den Landefeldern waren um die hundert Walzenschiffe geparkt; hauptsächlich 200- und 400-Meter-Einheiten, aber auch zwei der 2000-Meter-Riesen.

Zwischen den Raumern schwirrten Fähren, metergroße Kugelroboter und Maahks in klobigen Schutzanzügen umher. Vermutlich handelte es sich zum größten Teil um Versorgungs- und Wartungseinheiten. Die Walzen wurden repariert, neu ausgerüstet und mit frischem Personal versorgt.

Maahkattra selbst sah auf den ersten Blick aus, als hätte jemand einen gewaltigen Sack mit graublauen Bauklötzen über der Senke ausgeleert. Das Konglomerat aus Quadern, Würfeln und vereinzelten Zylindern machte einen provisorischen Eindruck, was aber an der auf Menschen bedrückend wirkenden Umgebung liegen mochte.

Die Wolken am Himmel sorgten dafür, dass nur wenig Sonnenlicht die Oberfläche des Planeten erreichte. Über der ganzen Stadt schwebte ein Teppich aus feinem Nebel; wirbelnde Schwaden, die von ständig wechselnden Winden durch die Straßen und um die Häuserfassaden getrieben wurden.

Fenster gab es fast nirgendwo. Hier und da waren Öffnungen zu sehen, die wie Schießscharten in die meterdicken Mauern gestanzt schienen. Einige Bauten verfügten über Landeflächen, die sich als Plattformen an die Gebäude schmiegten. Der Verkehr über der Stadt selbst war jedoch relativ gering. Nur vereinzelt konnte man Gleiter erblicken sowie bisweilen Lastenfahrzeuge, die lediglich aus einer Scheibe bestanden, über die sich ein kuppelförmiger Energieschirm spannte.

Die Vergrößerungen zeigten eine Vielzahl künstlicher Lichtquellen, meist bauchige, von einem Metallgeflecht umgebene Lampen, die man direkt an die Häuserwände montiert hatte. Die Ränder der oft kilometerweit schnurgerade verlaufenden Straßen dagegen waren von viereckigen Steinsäulen gesäumt, auf deren Spitzen starke Scheinwerfer für Helligkeit sorgten. Fasziniert starrte Rhodan auf das Lichtermeer, das sich unter ihm scheinbar bis an den Horizont erstreckte – und in dem sich unzählige Lebewesen wie in einem riesigen Ameisenhaufen bewegten.

»Meine Güte«, flüsterte Tani Hanafe. »Es sind ... so viele ...«

Das Gedränge in Maahkattra ließ Rhodan an eine belebte Fußgängerzone zur Hauptgeschäftszeit auf der Erde denken. Wohin man auch blickte: Überall wimmelte es von Maahks in unüberschaubarer Zahl. Aus der Ferne sah es aus, als bewegten sich die Straßen und Plätze selbst, als wäre die Stadt ein lebendes, atmendes Wesen und die Maahks das Blut, das durch dessen steinerne Adern pulsierte.

Die JOYRIDE schwenkte zur Seite und flog auf einen Teil des Landefelds zu, auf dem ausschließlich Kleinfahrzeuge standen. Zufrieden stellte Rhodan fest, dass dort mindestens ein halbes Hundert Beiboote parkten, die in ihrer Bauweise jener Standardausführung glichen, die auch sein Einsatzteam benutzte und von denen die MAYA zehn Exemplare an Bord hatte.

Wortlos setzte Rhodan den Helm seines MAKOTOS auf und schaltete die Anzugsysteme von Bereitschaft auf aktiv. Von nun an blieben ihnen acht Stunden, bevor sie die Energiespeicher der Monturen wieder aufladen mussten. Das war einer der Nachteile der auf Arkon III entwickelten Hightech-Anzüge: Die Abschirmung der Schwerkraftneutralisatoren und der diversen Versorgungssysteme verschlang eine absurd hohe Menge an Strom. Allerdings ließ sich nur so gewährleisten, dass die Maahks die Tarnmonturinsassen für ihresgleichen hielten und sie nicht bereits nach wenigen Sekunden anhand ihrer Energiesignaturen entlarvten.

Inzwischen waren sie gelandet. Rainbow fuhr die Meiler herunter und überließ der Bordpositronik den Rest. Auch die JOYRIDE sendete ein Emissionsspektrum aus, das exakt dem entsprach, was eventuelle Inspekteure bei einem Raumfahrzeug dieser Klasse und Größe erwarteten.

»Herzlich willkommen auf Maahkaura«, sagte der Lakota-Indianer.

Niemand reagierte. Nicht einmal Schablonski.

 

Das Einsatzteam legte den Weg zum nächsten Abfertigungsgebäude – zumindest vermutete Rhodan, dass es sich bei dem lang gestreckten Quader um ein solches handelte – zu Fuß zurück. Das gab ihnen die Gelegenheit, sich an die MAKOTOS zu gewöhnen. Zwar hatten sie alle schon auf der MAYA so oft wie möglich geübt und sich mit den Funktionen der Spezialmonturen vertraut gemacht, doch das Erlernte unter Einsatzbedingungen anzuwenden, war etwas völlig anderes.

Perry Rhodan und Tuire Sitareh setzten sich an die Spitze. Captain Cel Rainbow und Sergeant Tim Schablonski bildeten die Nachhut. Die vier Männer waren bereits damals an der Landung auf Refek V beteiligt gewesen und kannten die MAKOTOS am besten.

Je näher sie dem Gebäude kamen, desto mehr Maahks waren zu sehen. Sie strebten aus allen Richtungen auf den Quader zu. Ab und an schwebte ein Gleiter an der Gruppe vorbei. Als auch nach fast zehn Minuten niemand Notiz von ihnen nahm, entspannte sich Rhodan. Die Tarnung funktionierte offenbar!

»Wir bleiben auf jeden Fall zusammen«, schärfte er seinen Begleitern noch einmal über die interne Kommunikation ein. Hierbei wurden seine Worte nicht ins Kraahmak übersetzt und über Akustikfelder nach außen projiziert, sondern waren nur für die Missionsteilnehmer hörbar. »Wir besorgen uns so schnell wie möglich eine Passage in die Stadt und suchen dort nach einer Unterkunft, die wir als Operationsbasis nutzen können.«

»Ich kann kaum nennenswerten Flugverkehr beobachten, Sir«, bemerkte Rainbow. »Das ist mir schon über Maahkattra aufgefallen. Bei der Menge an Bewohnern müsste es doch viel mehr Gleiter geben?«

»Sie vergessen die hiesigen Witterungsverhältnisse«, gab Rhodan zurück. Wie auf Kommando fegte ein heftiger Windstoß über das Gelände, und das Team musste aufpassen, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht gerieten. Allem Training zum Trotz fühlten sich die MAKOTOS fremd an. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an sie gewöhnt hatten.

»Sie vermuten subplanetare Anlagen, Sir?«, fragte Rainbow. Beim Anflug hatten sie aus bekannten Gründen auf eine allzu intensive Tastung verzichtet.

»Sie nicht? Es ist die einzige logische Alternative. Es würde mich nicht wundern, wenn es unter Maahkattra eine zweite Stadt gäbe. Nur dass diese viele Kilometer in die Tiefe reicht.«

Kurz darauf betraten sie das angesteuerte Gebäude über eine offene Schleuse, die lediglich von zwei schwachen Prallfeldern geschützt wurde.

»Nicht stehen bleiben!« Rhodan war unwillkürlich ins Flüstern verfallen. Gemeinsam mit Dutzenden von Maahks passierten sie ein bogenförmiges Portal. Die sich dahinter öffnende Halle war so gigantisch, dass sich Rhodan ernsthaft fragte, ob ihm seine Sinne einen Streich spielten. Von außen hatte der Quader zwar groß, aber nicht so groß gewirkt.

»Das sieht mir nach einer Kontrolle aus«, hörte er Atlans Stimme in seinem Helmempfänger. »Wäre auch zu schön gewesen, wenn man uns einfach so reingelassen hätte ...«

Vor ihnen wuchs eine Art Zaun aus dem Dunst. Erst beim Näherkommen erkannte Rhodan, dass es sich dabei lediglich um eine Reihe von dünnen, etwa zwei Meter hohen Stäben handelte, die anscheinend direkt im grauen Bodenbelag verankert waren. Die Maahks wälzten sich in stetem Strom zwischen den Begrenzungen hindurch.

Dabei wurden sie von Artgenossen gemustert, die auf kreisförmigen Podesten standen. Ihre pechschwarzen Uniformen mit den gepanzerten Arm- und Beinschienen sahen martialisch aus. Die im Licht greller Scheinwerfer glänzenden Brustplatten waren mit einem Symbol geschmückt, das ein von neun Flammen umgebenes Ei zeigte. Den letzten Zweifel daran, dass man es hier mit Ordnungskräften zu tun hatte, beseitigten die wuchtigen Strahlgewehre, welche die Uniformierten in ihren behandschuhten Fingern hielten.

»Wahrscheinlich werden wir beim Passieren der Stangen gescannt«, sagte der Arkonide. »Jetzt wird sich zeigen, was Tschatos Daten wirklich wert sind ...«

Rhodan erwiderte nichts. Seine Blicke glitten über die wie feucht schimmernden Hallenwände, die sich in mindestens fünfzig Metern Höhe zu einem mehrfach gegliederten Baldachin vereinten. Zwischen den einzelnen Elementen waren Stoffbahnen gespannt, auf denen unverständliche Schriftzeichen prangten. Hier und da standen Nebelschwaden nahezu unbeweglich in der Luft; auf dem Boden hatten sich schillernde Pfützen gebildet.

Was sie hinter dem Zaun erwartete, konnte Rhodan nicht sehen. Je näher sie den Stangen kamen, desto dichter rückten die Maahks zusammen, und schon bald war die Einsatzgruppe im Pulk der Wasserstoffatmer eingeklemmt.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Schablonski.

Rhodan wollte ihn ob seiner ewigen Unkenrufe gerade zurechtweisen, als er plötzlich einen brutalen Stoß von der Seite erhielt. Auch vor ihm kam es zu Zusammenstößen. Die Betroffenen brüllten sich etwas zu, schlugen sich gegenseitig mit der Faust gegen die Schädel und drängten dann weiter.

»Shkek Takk!«, grollte der Maahk, der Rhodan gerammt hatte und riss den Mund so weit auf, dass Rhodan das Gefühl hatte, zwischen den spitzen Zähne hindurch bis in den Magen sehen zu können. Rhodans Translator übersetzte den Begriff nicht. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Schimpfwort.

Rhodan reagierte, ohne nachzudenken. Er holte aus und schmetterte seinem Gegenüber die rechte Faust mit aller Kraft gegen den Kopf. Der Maahk zuckte zurück, taumelte, fiel aber nicht, weil auch er von der Menge eingekeilt war. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Ohne den Protektor weiter zu beachten, setzte er seinen Weg fort.

»Hier geht es offenbar rau, aber herzlich zu«, staunte John Marshall.

Sie brauchten eine knappe Minute, um bei der Reihe der Stangen anzukommen. In diesem kurzen Zeitraum wurden auch Tuire Sitareh und Ishy Matsu Opfer von Rempelattacken. Sie folgten Rhodans Beispiel und bedankten sich jeweils mit kräftigen Schlägen. Der Aulore ließ zudem ein lautes »Shkek Takk!« folgen. Es schien beinahe so, als würde ihm die Situation Spaß machen.

Die Gruppe ließ sich mit der Masse zwischen den Stangen hindurchtreiben. Instinktiv erwartete Rhodan einen Alarm zu vernehmen, sah die Maahks in den schwarzen Uniformen bereits die Waffen zücken und auf die Oxyds in ihren MAKOTOS anlegen, doch stattdessen geschah nichts. Das Gewimmel der Wasserstoffatmer ringsum löste sich schnell auf, und die diversen Grüppchen strebten einigen Tunneleingängen entgegen. Über jeder der Öffnungen schwebten Holos mit wechselnden Zeichen und Symbolen.

»Da geht es wohl zur U-Bahn«, kommentierte Schablonski. »Ich sehe nur keine Ticket-Automaten.«

»Hey, du!« Bevor Rhodan protestieren konnte, hatte sich Sitareh aus ihrer Gruppe gelöst und war einem der vorbeihastenden Maahks in den Weg getreten. »Wir sind neu in der Stadt«, sagte der Aulore. »Wo kriegen wir hier was zu essen und eine Bleibe für die nächste Ruhephase?«

Der Angesprochene sah ihn sekundenlang mit zweien seiner vier Augen an. Dann stieß er ein donnerndes Gelächter aus, rammte Sitareh beide Fäuste vor die Brust und ging davon. Nicht ohne Sorge registrierte Rhodan, dass der Schlag zwei deutlich sichtbare Abdrücke auf der biologischen Hüllschicht des Anzugs hinterlassen hatte. Die MAKOTOS waren zwar robust, doch in ihrem Kern lediglich auf Tarnung ausgelegt.

»Zügeln Sie Ihren Enthusiasmus, Tuire«, warnte Rhodan. »Wenn Ihre Montur beschädigt wird, hilft das niemandem.«

»Entschuldigen Sie, Perry. Ich dachte, die einfachste Lösung wäre in diesem Fall die beste. Ich habe mich wohl geirrt.«

»Und was jetzt?«, fragte Tani Hanafe leise.

»Jetzt nehmen wir die U-Bahn«, gab Rhodan zurück. Entschlossen setzte er sich in Bewegung und nahm Kurs auf den nächstbesten Tunneleingang.


8.

Fünf Monate zuvor

Jaahkarim

 

Ich verbringe fast eine volle Woche in der Heilmulde, schwimme in kühlendem Plasma, das meiner verbrannten Haut bei der Regenerierung hilft. Laut den Medikern habe ich großes Glück gehabt. Es ist so etwas wie ein medizinisches Wunder, dass ich die Konverterkammer nicht nur überlebt, sondern es auch geschafft habe, mich ohne fremde Hilfe daraus zu befreien.

In der Zuchtstation macht die Geschichte meiner Heldentat schnell die Runde. Nur dass ich mich nicht als Held fühle. Kirikha ist die Erste, die mich besucht. Sie stellt keine Fragen. Das muss sie auch nicht. Sie weiß, was passiert ist; zumindest hat sie eine starke Ahnung.

Auch Keshnekk verliert nicht viele Worte. Er informiert mich darüber, dass meine letzten Prüfungen automatisch als bestanden gewertet werden. Dann fragt er mich, ob ich ihm etwas sagen möchte. Ich verneine.

Ich denke lange darüber nach, was ich tun soll, denn Zeit zum Nachdenken habe ich mehr als genug. Jennas besucht mich nicht. Ich würde gerne mit ihm sprechen. Ich will erfahren, warum er versucht hat, mich zu töten. Dann wieder sind mir seine Gründe egal, und ich male mir aus, wie ich ihn langsam und qualvoll zu Tode bringe.

Meine Berufung zum Tograahk, eigentlich ein Grund zur Freude, lässt mich seltsam kalt. An den entsprechenden Festakten nehme ich nicht teil. Ich gebe vor, dass ich mich nicht wohlfühle, und außer Kirikha nehmen mir das alle ab.

Als man mich endlich entlässt, kehre ich nicht ins Gemeinschaftsquartier zurück. Ich bitte Keshnekk für die letzten Tage vor dem Ritual um ein Ausweichquartier, und er gibt dieser Bitte anstandslos statt.

Habe ich Angst vor Jennas? Nein. Will ich einer Konfrontation aus dem Weg gehen? Vielleicht. Mit etwas Glück werde ich ihn niemals wiedersehen. Direkt nach dem Tograahk werde ich Helkh verlassen und an eine der Akademien wechseln. Ich vertraue auf die Weisheit der Neunväter. Jennas und ich werden nicht der gleichen Schule zugeteilt.

Hätte ich Keshnekk ins Vertrauen ziehen sollen? Was hätte der Grek schon tun können? Mein Nestbruder hätte einfach alles abgestritten. Kirikha hat mir erzählt, dass Jennas sehr still geworden ist, als er erfuhr, dass mich Timbrekk schwer verletzt im Energiezentrum gefunden hat. Womöglich fürchtet er sich nun sogar vor mir, weil er besorgt sein muss, dass ich mich an ihm rächen will. Der Gedanke gefällt mir.

Ich betrachte mein verschwommenes Abbild in der spiegelnden Keramikwand des kleinen Zimmers, das ich bis zum Ritual bewohne. Die Hitze der Konverterkammer hat auch mein Gesicht verbrannt. Es wird mich bis an mein Lebensende an Jennas erinnern – und doch kann ich ihn nicht hassen; nicht so sehr, wie ich es gerne möchte, wie es mir angebracht erscheint.

Ich dränge meine Bedenken gewaltsam zurück. So kurz vor dem Tograahk darf ich mich nicht selbst verrückt machen. Das Ritual wird alle Zweifel beseitigen, davon bin ich überzeugt. Die Zeit des sinnlosen Grübelns wird bald vorbei sein.

Und dann bin ich erwachsen.

Dann bin ich ein Krieger!

 

Die Arena ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Das ist immer so, wenn ein Nestzyklus endet und die Schlüpflinge ihre große Weihe erhalten.

Ich bin nervös, lausche in mich hinein. Die Aussicht, in wenigen Minuten den Geist meines Volks zu empfangen, die Seelen all der Maahks in mir zu spüren, die seit Anbeginn der Zeit in die Galaxis hinausgezogen sind, um für die Neunväter zu kämpfen, macht mich stolz, aber auch unruhig.

»Dikhuuns!«

Die Stimme von Hokkras, dem Grek-1 der Zuchtstation, wird von Akustikfeldern verstärkt und erfüllt die Arena wie Donnerhall. Vor mir und den anderen erstreckt sich eine Felswüste. Ansammlungen von spitzen Steinsäulen verteilen sich wahllos über eine von Geröll übersäte Ebene. Hier und da kämpfen verkrüppelte Sträucher gegen Wind und Wetter. Der Boden ist von dünnem Raureif überzogen, und obwohl ich keine Kleidung trage, ist mir nicht kalt.

»Das ist euer Tag!«, fährt Hokkras fort. Er steht irgendwo über uns auf einer der Tribünen. Sein roter, vom Sturm gebauschter Mantel wirkt aus der Ferne wie ein flackerndes Feuer. »Das ist eure Stunde. Deshalb trinkt meine Worte, auf dass sie euch ewig leiten: Mehmkkrat aan doi Draahkis! – Das Nest ist Wahrheit!«

»Mehmkkrat aan doi Draahkis!«, schreie ich gemeinsam mit Tausenden von Kehlen im Chor.

Für einen Moment herrscht nahezu andächtige Stille.

Dann fährt der Grek-1 fort. »Das ist eure Bestimmung. Deshalb trinkt die Worte unserer Ahnen, auf dass sie euch ewig leiten: Maa Droohka aan Draahkis! – Die Großen Väter sind Wahrheit!«

»Maa Droohka aan Draahkis!«, brülle ich dem heulenden Orkan entgegen. Winzige Eiskristalle peitschen mir wie glühende Nadeln ins Gesicht, doch ich spüre den Schmerz nicht. Dafür spüre ich etwas anderes. Etwas, das in mir wächst, das sich in mir ausbreitet, das mich ausfüllt. Zuerst langsam, doch dann immer schneller.

»Das ist eure Zukunft!« Nun verfällt auch Hokkras in Ekstase. Die Zuschauer auf den Rängen sind aufgesprungen. Ihren Kehlen entringt sich das Nhakkra, das Lied der Krieger. Sie rufen die Geister der Ahnen um Beistand an. Die grollenden, abgehackten Laute bohren sich direkt in meinen Verstand. Es ist so weit.

»Deshalb trinkt die Worte der Großen Väter, auf dass sie euch ewig leiten«, höre ich Hokkras, als würde er direkt vor mir stehen. »Rokaaht sta Mantarokk ta Oon-Droohka! – Blut und Leben den Neunvätern!«

»Rokaaht sta Mantarokk ta Oon-Droohka! Rokaaht sta Mantarokk ta Oon-Droohka! Rokaaht sta Mantarokk ta Oon-Droohka!« Wie unter Zwang wiederhole ich das neunte und letzte wahrhaftige Dekret. Immer und immer wieder. Und mit jeder Wiederholung wird die Wut größer. Mit jeder verstreichenden Sekunde steigert sich mein Zorn, spült jeden anderen Gedanken hinweg und übernimmt die Herrschaft über mein Denken und Handeln. Alles ist plötzlich so klar, so einfach, so ...

In letzter Sekunde weiche ich dem Felsbrocken aus, der haarscharf an meinem Kopf vorbeifliegt. Den Dikhuun, der mich angreift, habe ich noch nie gesehen. Ich lasse ihn an mir vorbeistürmen und bringe ihn mit einem gezielten Tritt zu Fall. Noch bevor er sich wieder aufrappeln kann, bin ich über ihm. Meine Fäuste treffen ihn mit erbarmungsloser Härte. Noch immer brülle ich die Worte des neunten Dekrets in den tobenden Sturm hinaus, und mit jeder neuen Silbe konzentriere ich meine Wut in einem weiteren Hieb. Niemals zuvor habe ich mich so stark gefühlt. Ich bin unbesiegbar!

Überall ringsum wird gekämpft. Die Schlüpflinge sind übereinander hergefallen. In jedem Einzelnen brennt das Torhkaam Aik, das immerwährende Feuer.

Wie auch ich, spüren sie ihn zum ersten Mal. Er beherrscht sie, befreit sie, erhebt sie in den Stand des Kriegers.

Permazorn!

Das Wort klingt bedeutend, mächtig, wild. Es ist anders als alle anderen Wörter des Kraahmak. Es schwingt in mir, lässt mich fliegen, macht mich groß.

Ich habe das Gefühl, dass ich ewig weiterkämpfen könnte. Der Permazorn treibt mich an. Ich will nie mehr aufhören, nie mehr innehalten. Nur eine einzige zusätzliche Sekunde im Rausch dieser unbeschreiblichen Leidenschaft ist jedes Opfer wert. Denn wenn ich in diesem Augenblick sterbe, habe ich gelebt wie niemand vor mir!

Ich nehme eine Gestalt wahr, einen undeutlichen Schemen, der sich rasend schnell auf mich zubewegt. Ich wische mir über die Augen. Mein Handrücken ist feucht. Auf meiner Stirn klafft ein breiter Schnitt. Blut strömt über mein Gesicht.

Jennas!

Ich erkenne meinen Nestbruder sofort – und er mich.

Wir prallen aufeinander wie zwei Meteoriten im freien Raum, stürzen, springen auf und greifen sofort wieder an. Ich stecke ein und teile aus. Jennas' Schläge sind vernichtend, treiben mich zurück, lassen mich taumeln. Ich finde keine Gelegenheit mehr, selbst anzugreifen. Mein Gegner lässt keine Lücke, gibt sich keine Blöße. Ich kann ihn nur noch sporadisch abwehren, immer wieder fegt er meine Deckung mit geradezu spielerischer Leichtigkeit hinweg.

Meine Wut ist noch immer vorhanden. Sie faucht und wütet ohne Unterlass. Sie kennt keine Erschöpfung, muss nicht ausruhen. Sie hält mich unbarmherzig fest und treibt mich an.

Diesmal wird Jennas vollenden, was er im Energiezentrum begonnen hat. Ich weiche nicht zurück. Keshnekk wäre stolz auf mich. Vielleicht sitzt er auf einer der Tribünen. Nein, ganz sicher sogar. Er verfolgt den Kampf zwischen seinen beiden besten Schülern und stellt zufrieden fest, dass er gute Arbeit geleistet hat.

Der nächste Treffer schickt mich zu Boden. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich will, dass es endet, doch der Zorn lässt das nicht zu. Er zwingt mich, nach den letzten Kraftreserven zu suchen, meinem Körper alles abzuverlangen.

Jennas gönnt mir keine Pause. Seine Tritte treiben mich über den steinigen Boden. Der eisige Wind bläst so scharf, dass er Wolken winziger Felssplitter mit sich reißt. Für einen Moment erkenne ich, dass auch mein Nestbruder aus zahlreichen Wunden blutet. Dann kommt der Schmerz zurück, raubt mir die Kontrolle, macht mich hilflos.

Erst in diesem Augenblick begreife ich, was der Permazorn wirklich ist. Was uns die Neunväter schenken, wenn sie ihn in uns wecken. Er ist pure Einsicht. Er ist die Gewissheit, das Richtige zu tun. Er ist das, was mich, was uns alle ausmacht!

Irgendwann kann mich auch die Wut nicht mehr bei Bewusstsein halten. Das Letzte, was ich noch fühlen kann, ist Dankbarkeit. Ich sterbe als Krieger. Was kann es Schöneres geben?

 

Als ich zu mir komme, sind wir bereits unterwegs nach Maahkaura. Kirikha sitzt neben meinem Lager und schaut mich an. Ihr Gesicht ist von Schrammen übersät, der rechte Arm steckt in einem Stützskelett. Meine stumme Frage beantwortet sie mit einer wegwerfenden Geste.

»Niemand verlässt die Arena ohne ein paar Andenken«, sagt sie. »In deinem Fall waren es wohl ein paar zu viel.«

Ich bewege mich vorsichtig. Es tut höllisch weh, aber ich lebe. Und ich weiß nicht, warum.

»Alle Dikhuuns in der Arena werden medizinisch überwacht«, erklärt meine Nestschwester, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Sie lassen nicht zu, dass sich ihre besten Soldaten gegenseitig umbringen. Sobald es zu gefährlich wird, brechen sie ab.«

»Jennas ...?«, bringe ich heraus. Es fällt mir schwer, den Namen auszusprechen.

»Ich habe ihn nach Ende des Tograahk nicht mehr gesehen. Er ist wahrscheinlich wie wir auf dem Weg zu einer der Akademien ...«

Sie verstummt, und mir ist sofort klar, warum. Wir müssen Abschied nehmen. Ebenso wie Jennas werde ich sie wohl nie wiedersehen. Ich habe meine Pflichten, sie muss die ihren erfüllen.

Ich schlage ihr spielerisch die Faust gegen die Schulter. Sie zeigt mir die Zähne und schlägt zurück. Der Schmerz ist mörderisch, doch ich schaffe es, keine Miene zu verziehen.

»Mehmkkrat aan doi Draahkis!«, sage ich.

»Rokaaht sta Mantarokk ta Oon-Droohka!«, antwortet sie.

Dann steht sie auf und geht. Für immer.


9.

11. Juli 2049

Perry Rhodan

 

»Halten Sie sich weiterhin in unserer Mitte, Miss Hanafe.«

Perry Rhodan beobachtete drei Maahks, die gerade um eine Gebäudeecke gebogen waren. Unter dröhnendem Gelächter stießen sie einige Artgenossen beiseite, die ihnen im Weg standen, und stürmten direkt auf die Gruppe der MAKOTO-Träger zu. Die Straße, der Rhodan und seine Begleiter seit einigen Minuten folgten und die ins Stadtzentrum führte, war zu belebt, als dass sie hätten ausweichen können. Atlan und Tuire Sitareh gesellten sich sofort an Rhodans Seite und schoben die Mutantin mit sanfter Gewalt nach hinten.

Tani Hanafe mühte sich redlich, doch offenbar behinderte sie der Tarnanzug mehr, als dass er ihr Sicherheit gab. Ihr Gang war noch immer schwankend, und trotz der unterstützenden Servosysteme kam sie ständig ins Stolpern. Rhodan hatte die anderen deshalb angewiesen, sich um die junge Frau zu gruppieren und sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen.

»Da drüben wird es etwas ruhiger.« Cel Rainbow streckte den rechten Tentakelarm aus und zeigte mit zweien seiner sechs Finger auf die andere Straßenseite. Dort gab es eine Art Marktplatz mit mehreren Bodenmulden, über denen metallische Halbkugeln ein provisorisches Dach bildeten. In einigen der Mulden hatten sich Maahks niedergelassen, die versuchten, die vorbeieilenden Passanten gestenreich auf sich aufmerksam zu machen. Was genau sie wollten, war auf die Entfernung nicht zu erkennen.

Inzwischen hatten die drei Rüpel eine Schneise in die Menge gepflügt und walzten unbeirrt auf die Gruppe um Rhodan zu. Kurz bevor der erste Maahk mit dem vorausgehenden Sitareh kollidierte, wich dieser blitzschnell einen halben Meter zur Seite und drehte sich gleichzeitig nach links. Damit hatte sein Gegenpart nicht gerechnet. Er verlangsamte zwar instinktiv seine Schritte, schaffte es jedoch nicht mehr, rechtzeitig abzubremsen, und lief genau gegen die vorgestreckte Schulter des Auloren. Mit einem dumpfen Aufschrei wich der Maahk zurück – und brachte dadurch seine beiden Kollegen aus dem Gleichgewicht, die unmittelbar hinter ihm gingen. Noch bevor sich das Trio wieder fangen und auf Vergeltung sinnen konnte, waren Rhodan und seine Begleiter bereits davongeeilt.

»Gut gemacht«, sagte Tim Schablonski.

Einige der umstehenden Maahks waren offenbar derselben Meinung, denn Rhodan registrierte hier und da anerkennende Blicke und beifällige Gesten. »Darf ich alle noch einmal daran erinnern, dass wir nicht auffallen wollen?«, fragte er.

»Wir fallen nicht auf«, erwiderte Atlan. »Ein Maahk lässt sich nichts bieten. Wir müssen aggressiv auftreten und dürfen einer Konfrontation nicht aus dem Weg gehen.«

»Das mag ja alles sein ...«, setzte Rhodan an, kam jedoch nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden.

Rund zwanzig Meter vor ihnen war ein Tumult entstanden. Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Ähnliche Vorfälle hatten sie unterwegs bereits mehrfach erlebt, auf der Fahrt mit einer Art Röhrenbahn vom Raumhafen in die Stadt. Diesmal jedoch schien die Menge ernsthaft besorgt zu sein. Das Einsatzteam hörte laute Rufe und Schmerzensschreie; kurz darauf drang ein urwelthaftes Brüllen an ihre Ohren.

»Was ist da los?«, fragte Tani Hanafe leise.

John Marshall hielt sich permanent in ihrer Nähe. Nun nahm er ihre Hand in seine.

Rhodan hoffte, dass diese Geste – sofern sie denn bemerkt wurde – nicht zu befremdlich wirkte. Die MAKOTOS imitierten ausschließlich männliche Maahks. Weibliche Exemplare der Wasserstoffatmer sah man nur sehr selten. Sie verbrachten den Großteil ihres Lebens in speziellen Einrichtungen, wo sie sich hauptsächlich um die Arterhaltung kümmerten. Viel mehr hatte auch die MAYA während ihrer Aufklärungsmission nicht herausfinden können.

Seine Befürchtungen waren jedoch unbegründet. Das Geschehen voraus sorgte dafür, dass sich niemand für sie interessierte.

Erneut ertönte das furchtbare Gebrüll. Dann teilte sich die Wand der Leiber vor ihnen und gab den Blick auf die Mitte der Straße frei.

Dort hatte sich ein einzelner Maahk auf alle viere niedergelassen und drehte sich beständig im Kreis. Seine Artgenossen starrten ihn zwar neugierig an, wichen aber auch immer wieder respektvoll vor ihm zurück. Auf Rhodan wirkte die Szene, als wäre ein wildes Tier aus dem Zoo ausgebrochen, das nun von Schaulustigen und Sensationsgierigen eingekreist war.

»Da kommen wir nicht vorbei«, sagte Schablonski. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Zumindest nicht, ohne aufzufallen, Sir ...«

Rhodan ignorierte die leichte Spitze. Schablonski besaß ein eher forsches, draufgängerisches Naturell. Dass ihm die Zurückhaltung seines Vorgesetzten nicht immer schmeckte, war nachvollziehbar, und Rhodan ermunterte seine Mitarbeiter ausdrücklich dazu, Kritik zu üben, wenn sie anderer Meinung waren.

»Notfalls weichen wir aus«, sagte er. »Die Nebenstraßen sind zwar nicht weniger überfüllt, aber wir kommen wenigstens voran.«

Die bisherigen Eindrücke von Maahkattra hatten vor allem eines gezeigt: Die Stadt platzte förmlich aus allen Nähten. Es war unmöglich, fünf Meter geradeaus zu gehen, ohne in einen Maahk hineinzulaufen. Ob das lediglich der aktuellen Situation geschuldet war, also den vielen im Orbit und auf dem Raumhafen vorhandenen Schiffen, oder ob Maahkattra immer so überlaufen war, wusste Rhodans Team nicht. Bei der hohen Reproduktionsrate der Wasserstoffatmer war Letzteres zumindest nicht auszuschließen.

Der kreiselnde Maahk kam zur Ruhe. Rhodan hatte das Gefühl, das ihn der weit über zwei Meter große Hüne direkt ansah. Dann schnellte der Maahk sich aus dem Stand und mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel mitten in Rhodans Gruppe hinein.

Für einen schrecklichen Moment fühlte sich der Protektor an Masmer Tronkh erinnert. Die Bilder des mörderischen Duells der Bestie mit dem Haluter Fancan Teik würde er wohl nie mehr aus seiner Erinnerung tilgen können. Doch dann musste er sich im Stillen korrigieren. Die Maahks mochten geborene Soldaten sein, aber dem Vergleich mit einer Bestie hielten sie nicht einmal ansatzweise stand.

Diesmal schaffte es Sitareh nicht mehr, rechtzeitig auszuweichen. Der Maahk packte den Auloren um die Körpermitte und riss ihn in die Höhe, als würde sein Opfer lediglich ein paar Kilogramm wiegen. Brüllend schleuderte er Sitareh in Richtung einer der Steinsäulen, welche die Straße säumten. Der Aufprall war so hart, dass der Scheinwerfer auf der Säulenspitze erzitterte. Das Licht flackerte kurz, stabilisierte sich dann aber wieder.

Noch bevor Sitareh sich aufrappeln konnte, war der offensichtlich Amok laufende Maahk schon über ihm. Die Schläge prasselten wie ein Gewitterschauer auf den Auloren ein, der nichts weiter tun konnte, als die Arme in verzweifelter Abwehr vor den Kopf zu halten.

Rhodan und Atlan liefen fast gleichzeitig los. Die MAKOTOS waren robust, aber nicht unbegrenzt belastbar. Wenn die Attacke die Kunsthaut oder einen der Mimikry-Projektoren beschädigte, war ihre Mission zu Ende bevor sie begonnen hatte.

»Du rechts, ich links!«, rief Rhodan. Der Arkonide begriff sofort.

Gemeinsam packten sie den wie besessen auf den Auloren einprügelnden Maahk – Rhodan am linken, Atlan am rechten Arm. Mit aller Kraft rissen sie den Angreifer zurück.

Im selben Moment fühlte sich Rhodan angehoben und mit brutaler Gewalt auf den glänzenden Straßenbelag geschmettert. Ein leises, aber nicht zu überhörendes Piepsen in seinem Helmempfänger signalisierte ihm, dass der MAKOTO die rustikale Behandlung nicht ohne Schaden überstanden hatte.

Der Maahk ließ von Sitareh ab und wandte sich seinen beiden neuen Widersachern zu. Fast schien es, als freute ihn die unerwartete Einmischung, denn er beugte den wuchtigen Oberkörper zurück und stieß etwas aus, das sich verdächtig nach Triumphgebrüll anhörte.

Rhodan glaubte inzwischen zu wissen, was hier geschah. Mit den Scortoohks im Taktissystem hatte er vor einigen Monaten ein vergessenes Zweigvolk der Maahks kennengelernt. Über eine spezielle Apparatur waren ihm damals die Erinnerungen eines Soldaten namens Sophest vermittelt worden – so intensiv, dass er selbst zu Sophest geworden war. Er hatte den sogenannten Permazorn am eigenen Leib verspürt, diese alles verschlingende Wut, die so grell und heiß loderte, dass nichts anderes neben ihr Bestand hatte.

Hastig versuchte Rhodan, Abstand zu dem tobenden Wasserstoffatmer zu gewinnen. Der Permazorn trat in Schüben auf; Genaueres wusste man noch nicht. Allerdings war es sehr wahrscheinlich, dass der in Raserei verfallene Maahk vor ihm gerade einen solchen Schub durchlebte.

»Weg hier!«, schrie Atlan, während er dem benommenen Sitareh auf die Beine half.

Rhodan wäre dem Rat des Arkoniden nur zu gern gefolgt, doch sein Gegner ließ ihm dazu keine Zeit. Mit gesenktem Schädel stürmte der Maahk auf Rhodan zu. Wie ein Stier in der Arena – und Rhodan war das rote Tuch!

Rhodan schloss unwillkürlich die Augen, doch der Aufprall fiel unerwartet sanft aus. Als er die Lider wieder öffnete, sah er den Maahk am Boden liegen. Er hatte alle viere von sich gestreckt und bewegte sich nicht mehr. Verwirrt schaute Rhodan sich um. Hatten etwa Sitareh oder Atlan eingegriffen? Aber wie war es ihnen gelungen, den Hünen so schnell zu fällen?

Dann bemerkte er die beiden ganz in Schwarz gekleideten Maahks, die mit festen Schritten auf ihn zukamen.

»Sind Sie verletzt, Pilot?«, fragte einer der beiden.

Rhodan schüttelte automatisch den Kopf, bis ihm einfiel, dass die Uniformierten das gar nicht sehen konnten. Und selbst wenn: Der sichelförmige Schädel war bei den Maahks fest mit dem Rumpf verwachsen. Die Geste des Kopfschüttelns war ihnen gar nicht möglich.

»Nein«, sagte er und stand auf. Die Tatsache, dass sein Gegenüber ihn als Pilot angesprochen hatte, verwunderte ihn nicht. Seine Tarnidentität war die eines Maahks namens Methrekk, und der war der Pilot der PUKKTAR gewesen. Die Experten der MAYA hatten Rhodans MAKOTO bis ins letzte Detail dem Aussehen Methrekks angepasst – inklusive der Rangabzeichen auf der Kombination.

Die beiden in Schwarz gekleideten Wasserstoffatmer sahen genauso aus wie die Ordnungskräfte am Raumhafen. Während der eine Rhodan abschätzend musterte, verlud der andere den offenbar bewusstlosen Artgenossen auf eine Schwebetrage.

»Auf Landurlaub?«, wollte der Polizist wissen.

»Ja«, antwortete Rhodan, dem alles andere als wohl in seiner künstlichen Haut war. »Unser Schiff wird überholt. Wir nutzen die Gelegenheit, uns die Heimat der Neunväter anzusehen.«

»Recht so.« Der Uniformierte schlug Rhodan mit beiden Fäusten gegen die Brust. »Ihr habt die Schlacht gegen die Oxyds von Arkon mitgemacht?«

»So ist es«, bestätigte Rhodan knapp.

»Dann beneide ich euch. Wie ist dein Name, Pilot? Ich will ihn bei der nächsten Groowa nennen, auf dass ihm die Ehre zuteilwird, die ihm gebührt.«

»Methrekk.« Es behagte Rhodan gar nicht, derart ausgefragt zu werden. Zwar würde seine Geschichte einer Überprüfung standhalten, da die MAYA unter der Kennung der PUKKTAR ins Maahkorsystem eingeflogen war. Aber wenn jemand misstrauisch wurde und tiefer grub ...

»Ich bin Henkktup«, stellte sich der Polizist vor. »Das ist Jaakum.« Er deutete auf seinen Partner, der die Verladung des Bewusstlosen abgeschlossen hatte und sich nun zu ihnen gesellte. »Wir sind Thraaks und sorgen hier für Ordnung. Wir wären bei der großen Schlacht gern dabei gewesen!«

»Jeder erfüllt seine Aufgabe«, sagte Rhodan vorsichtig. »Der eine an Bord eines Kampfschiffs, der andere in der Heimat. Ohne euch hätte mich der Kerl da drüben wahrscheinlich auseinandergenommen ...«

Henkktup lachte auf. »Wir müssen uns jeden Tag mit ein paar Dutzend Fällen von verfrühtem Permazorn herumschlagen«, erklärte er. »Die Medikamente helfen nur für kurze Zeit – und die Kraahmok-Kammern sind auf Wochen ausgebucht. Ich hoffe, keiner von dir und deinen Freunden steht vor einem Ausbruch ...?«

»Nein, nein«, beeilte sich Rhodan zu versichern. »Wir suchen lediglich nach einer Unterkunft. Die lange Reise hat uns erschöpft.«

»Das dürfte schwierig werden«, mischte sich nun Jaakum in das Gespräch. »In Maahkattra werdet ihr derzeit nicht einmal eine freie Abfallmulde finden. Vielleicht in den Vorstädten ...«

»Unsinn«, unterbrach ihn Henkktup. Dann schlang er einen seiner langen Arme um Rhodans Oberkörper und zog ihn zu sich heran. »Begebt euch ins Khlekk-Viertel. Auf dem Golekk Aan findet ihr das Fukkrush. Fragt dort nach Jhikkas und sagt ihm, dass ich euch schicke. Ihr werdet ein bisschen zusammenrücken müssen, aber er wird euch ein paar Ruhemulden überlassen.«

»Danke.« Rhodan war froh, als der Thraak seinen Griff lockerte und sich von ihm löste.

»Dokraaht sta Kulkkrit aan!«, rief Henkktup.

»Truuhmet sta Kulkkrit aan!«, fügte Jaakum hinzu.

»Kolkhinoor sta Kulkkrit aan!«, vervollständigte Rhodan die drei ersten wahrhaftigen Dekrete, die jeder Maahk in die Wiege gelegt bekam.

Erleichtert beobachtete Rhodan, wie die beiden Uniformierten mit der Schwebetrage von dannen zogen. Erst als sie nicht mehr zu sehen waren, kehrte er zu den anderen zurück.

»Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht, Sir«, empfing ihn Cel Rainbow. »Das war offenbar ein sehr anregendes Gespräch.«

Rhodan konnte sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen. Er trat vor den Lakota und schlug ihm die Faust vor die Brust. »Das war es, Captain«, sagte er. »Und während Sie sich ausgeruht haben, habe ich uns ein hübsches Hotel besorgt. Können wir?«

Aus seinem Helmempfänger klang das unterdrückte Lachen von Schablonski. Rainbow dagegen stieß nur ein verblüfftes Schnaufen aus.

 

In den vergangenen Minuten hatte heftiger Methanregen eingesetzt. Die dicken Tropfen hinterließen einen öligen Film auf der künstlichen Schuppenhaut der MAKOTOS und verdampften dann schnell. Die Sicht wurde rapide schlechter. Bald waren nur noch die verwaschenen Lichtinseln der Scheinwerfer im Dunst zu erkennen.

Tuire Sitareh hatte inzwischen einen Zugang in das örtliche Infonetz gefunden, sodass es kein Problem war, das Khlekk-Viertel zu identifizieren. Sie brauchten kaum zwanzig Minuten, um es zu erreichen.

Öffentliche Verkehrsmittel gab es in Maahkattra nicht. Zwar existierten subplanetare Röhrenbahnen, doch die verbanden lediglich die weiter entfernt liegenden Areale der Riesenstadt mit dem Zentrum. An der Oberfläche legten die Maahks ihre Wege fast ausschließlich zu Fuß zurück.

Der Golekk Aan war ein großer, runder Platz, um den sich eine stadtmauerartige Befestigung zog. Im Abstand von mehreren Metern führten bogenförmige Portale ins Innere der Anlage. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen; dennoch wurde es nicht heller. Die düstere Umgebung und die überall wallenden Nebelschwaden schlugen mit der Zeit aufs Gemüt. Immerhin war der Platz nicht ganz so überfüllt wie die Straßen, die sie bisher benutzt hatten.

»Das Fukkrush liegt dort drüben«, sagte Sitareh und wies die Richtung mit dem Arm. »Laut den Daten des Infonetzes ist es restlos ausgebucht – wie übrigens auch alle anderen Unterkünfte im Umkreis von zehn Kilometern. Man empfiehlt den Besuchern der Hauptstadt dringend, an Bord ihrer Schiffe zu bleiben.«

Rhodan trat als Erster durch den Bogen, auf den der Aulore gezeigt hatte. Dahinter mündete ein hoher Gang nach wenigen Schritten in einem Innenhof. Leuchtbänder an den Wänden sorgten für schummriges, rotes Licht.

»Eine schlüpfrige Bemerkung von Ihnen, Mister Schablonski, und Sie putzen nach unserer Rückkehr sämtliche Latrinen der CREST«, sagte Rhodan.

»Aber Sir!«, empörte sich der Techniker. »Ich fürchte, Sie machen sich ein völlig falsches Bild von mir. Ich ...«

»Halt einfach die Klappe, Tim!« fuhr ihm Cel Rainbow in die Parade. Der Angesprochene folgte dem Rat.

Durch ein Schott und einen leeren Vorraum betraten sie eine Halle mit niedriger Decke, die sich mindestens fünfzig Meter in alle Richtungen erstreckte. Im Zentrum des eher an eine Höhle als eine Herberge erinnernden Areals erhob sich ein kreisförmiger Tresen, hinter dem mehrere Maahks damit beschäftigt waren, den sich dort drängenden Artgenossen Speisen und Getränke zu reichen. Zumindest ging Rhodan davon aus, dass es sich bei den diversen Behältnissen und verschiedenfarbigen Beuteln um Nahrung handelte.

Das Fukkrush war überfüllt – was keinen überraschte. An den Wänden rechts und links waren muldenförmige Vertiefungen in den Boden eingelassen. Sie waren gerade groß genug, um einen Maahk aufzunehmen. Die Wasserstoffatmer lagen dort teilweise in einer weißlichen Flüssigkeit, von der ein stechender Geruch ausging.

»Ich hoffe, das ist nicht alles, was man uns an Privatsphäre zugesteht«, sagte Ishy Matsu. Wie Rhodan vermutete wohl auch sie, dass sie hier die Ruhemulden vor sich hatten. Von Ruhe war angesichts des Trubels ringsum allerdings nichts zu spüren.

Sie kämpften sich an den Tresen vor und warteten, bis sich einer der Kellner ihnen zuwandte.

»Jhikkas!«, schrie Rhodan gegen den Stimmenorkan an, der in der Halle herrschte. »Henkktup schickt uns!«

Scheinbar geschah nichts, doch dann bemerkte Rhodan, dass sein Gegenüber mit einem Arm nach hinten langte und einem anderen Maahk auf die Schulter schlug.

Du hast automatisch erwartet, dass sich dein Gesprächspartner umdreht, zuckte es durch seine Gedanken. Doch das müssen Maahks nicht. Sie besitzen ein Sichtfeld von fast vollen 360 Grad ...

»Ich bin Jhikkas. Mir gehört dieser Laden.« Der herbeigerufene Maahk war ein Hüne, der seine Artgenossen deutlich überragte. Über sein Gesicht zog sich eine breite, grellweiße Narbe, an deren Rändern entlang winzige Schriftzeichen tätowiert waren. Als der Riese seine Pranken auf den Tresen legte und sich nach vorn beugte, konnte man erkennen, dass ihm an jeder Hand mehrere Finger fehlten.

»Ich bin Methrekk«, sagte Rhodan. »Das sind Kothrool, Sonaark, Imikhraan, Dhuurdon, Ephrott, Lophuur und Gezhkaar. Wir sind Freunde von Henkktup und brauchen dringend eine Unterkunft ... nach Möglichkeit eine, die uns ein wenig Abgeschiedenheit bietet«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.

Jhikkas sah sie eine Weile einfach nur an. Rhodan versuchte, im Gesicht des Maahks zu lesen, doch wenn der Besitzer des Fukkrush Emotionen besaß, zeigte er sie nicht.

»Ich wusste gar nicht, dass Henkktup Freunde hat«, äußerte Jhikkas schließlich. Noch bevor sich Rhodan eine passende Entgegnung überlegen konnte, brach der Maahk in brüllendes Gelächter aus. Rhodan stimmte ein – und mit kurzer Verzögerung tat das auch der Rest ihrer Gruppe.

»Na schön, ihr Hübschen«, sagte Jhikkas, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Dann kommt mal mit.«

Er führte sie mitten durch die Halle hindurch. Überall standen und lagen Maahks. Der Boden war von den geleerten, farbigen Beuteln übersät, die man am Tresen erhielt. Die Maahks rupften sie einfach auf und schütteten ihren Inhalt in sich hinein. Dann verklärte sich ihre Miene für einen Augenblick – ein mehr als befremdlicher Anblick –, bevor sie den Mund aufrissen und ein ohrenbetäubendes Gebrüll ausstießen.

Die meisten Gäste machten Jhikkas sofort Platz. Die wenigen, die das nicht taten, handelten sich für diese Respektlosigkeit ein paar brutale Faustschläge ein. Jhikkas war dabei alles andere als zimperlich.

»Das ist alles, was ich euch bieten kann«, sagte er, nachdem er ein Schott geöffnet hatte und sie in eine vergleichsweise schmale Kammer mit fünf in den Boden eingelassenen Mulden starrten.

»Das ist völlig ausreichend«, versicherte Rhodan schnell, bevor einer seiner Begleiter eine unbedachte Bemerkung machte. »Wir haben die Schlacht gegen die Oxyds von Arkon mitgemacht. Für uns ist diese Unterkunft reiner Luxus.«

»Kriegshelden, was?« Jhikkas schlug Rhodan so hart gegen die Brust, dass der einen Schritt zurückstolperte. Sofort spürte er Sitarehs helfende Hand in seinem Rücken, der sich die ganze Zeit hinter ihm gehalten hatte. »Dann seid ihr mir doppelt willkommen«, sprach Jhikkas weiter. »Sagt Henkktup trotzdem, dass er mir etwas schuldet!«

»Das werden wir.«

Sekunden später war der Besitzer des Fukkrush verschwunden, und das Team verteilte sich in der Kammer, die für acht Personen eindeutig zu klein war. Neben den fünf Ruhemulden gab es in einem Nebenraum eine Art Hygienezelle, deren genaue Funktion sich jedoch nicht auf den ersten Blick erschloss. In einer Wand waren zwei simple Bildschirme eingelassen; ein hoher Schrank enthielt diverse Utensilien, darunter auch einige dünne Kombinationen und bauchige Flaschen mit undefinierbarem Inhalt.

»Und jetzt?«, fragte Schablonski.

»Jetzt nehmen wir uns dieses Infonetz vor und legen die nächsten Schritte fest«, sagte Rhodan.


10.

Drei Monate zuvor

Jaahkarim

 

Die ersten Tage in Maahkattra erlebe ich wie im Traum. Die Hauptstadt ist so unglaublich groß und schön und vielfältig. Selbstverständlich steht auch an der Akademie die Ausbildung im Mittelpunkt. Ich habe kaum Zeit, mir die zahlreichen Orte anzusehen, die mich interessieren. Doch wann immer ich ein paar Stunden erübrigen kann, nehme ich die Gelegenheit wahr, bin in der Stadt unterwegs und folge dem Licht des Torhkaam Aik.

Zherkkam Hattrok ist eine der bekanntesten Akademien von Maahkattra. Ich bin nun ein Kathraak, ein Anwärter auf die höchste Ehre und den Segen der Neunväter. In weiteren drei Monaten wartet die Abschlussprüfung auf mich. Danach werde ich meinem ersten Kommando zugeteilt. Ich werde in die Galaxis hinausfliegen und die Wunder zwischen den Sternen schauen.

Manchmal muss ich an Kirikha denken. Ich habe versucht herauszufinden, wohin es meine Nestschwester verschlagen hat. Doch meine Nachforschungen im Netz der Akademie und in den Datenbanken der Flotte wurden bemerkt, und man hat mir zu verstehen gegeben, dass man so etwas nicht wünscht.

Das Leben an der Akademie ist nicht einfach. Zwar genieße ich mehr Freiheiten als in der Zuchtstation auf Helkh, dafür sind auch die Anforderungen gewachsen. Ich habe nicht einen, sondern acht Ausbilder; mein Dienstplan erstreckt sich manchmal über drei Neunerzyklen, ohne eine einzige Stunde Pause. Doch ich beschwere mich nicht. Die Neunväter sorgen dafür, dass ich eines Tages zu einem produktiven Mitglied des Kollektivs werde. Dafür ist jede Anstrengung gerechtfertigt.

Außerdem gibt es in Zherkkam Hattrok auch angenehme Dinge. Die historischen Lektionen im Rahmen des Gravaahn zum Beispiel. Es ist erhaben und aufregend zugleich, zu einigen der größten Helden meines Volks zu werden, in Körper und Geist der wahrhaft großen Krieger zu schlüpfen und den Atem der Geschichte so unmittelbar zu spüren.

Das Gravaahn ist der Geist der Rückschau. Die Seele des Dokraaht. Der Weg der Ehre und der Schimmer der Vollkommenheit. Die Erinnerungen werden als 5-D-Emissionen direkt in meinen Kopf geschickt. Ich werde zu Akkathra, zu Hokk, zu Nubikk und all den anderen ...

 

 

Akkathra der Schlachtenlenker

 

Sie nennen sich Torkas. Sie sind Oxyds, und sie wissen noch nicht, dass sie nun sterben werden. Ich bin es, der ihnen diese Erkenntnis vermitteln wird!

Ihre Schiffe sind zahlreich, und ihre Dummheit ist grenzenlos. Sie haben sich gegen die Allianz gestellt. Sie haben alle Warnungen missachtet und den Zorn der Neunväter herausgefordert. Nun zahlen sie den Preis dafür.

Ich lasse die ersten 20.000 Schiffe vorrücken und sende den Impuls. Der Permazorn erfasst die Besatzungen und erfüllt sie mit den Seelen der Ahnen. Mein Angriffsbefehl hallt durch die Zentrale der MURRKHA. Mein Flaggschiff ist eines der 1000 Meter langen Neubauten, die die Werften der Heimat erst vor wenigen Jahren verlassen haben. Ich brenne darauf, es in die Schlacht zu führen.

Die Wut tobt auch in mir, doch noch halte ich mich zurück. Ich bin Akkathra. Ich gebiete über Heerscharen. Mein Name klingt nach Blut und Tod. Mir zu Ehren hat man die Hauptstadt auf Maahkaura umbenannt, denn niemand hat so viele Erfolge errungen wie ich.

In den ersten Minuten sind die Verluste hoch. Wahrscheinlich wähnen sich die Torkas bereits als die sicheren Sieger. Ihr Erwachen wird umso grausamer sein.

Ich schicke Millionen in den Tod. Sie gehen mit Freude, denn sie wissen, dass sie Teil von etwas sind, das unendlich viel größer ist als sie selbst. Der heutige Tag, diese Schlacht, das ist es, wofür sie ein Leben lang ausgebildet wurden. Sie erfüllen ihre Bestimmung. Mehr kann ein Krieger sich nicht wünschen!

Die Verluste erkaufen mir den gewünschten Triumph. Die Formation des Gegners bricht auf. Er wird unvorsichtig, will nun alles, will diesen Kampf rasch beenden. Er fühlt sich sicher. Er glaubt, er könne diese Auseinandersetzung gewinnen. Eine Torheit, die ihn alles kostet.

Ich gebe den Befehl – und diesmal führe ich die Flotte persönlich an. 60.000 Schiffe brechen in lange vorausberechneten Manövern aus dem Hyperraum und kommen wie ein Methansturm über den Feind. Sie fegen ihn aus dem Universum.

»Aan doi Kraahmok!«, brülle ich – und meine Kameraden stimmen ein. Sie wissen, dass es vorbei ist, denn mein Kampfschrei erschallt stets erst dann, wenn die Schlacht geschlagen ist.

Es war fast zu leicht. Wieder einmal. Die Oxyds wissen nicht, was Krieg wirklich bedeutet. Sie verstehen nicht, dass man sich dem Kampf hingeben muss. Das man alle damit einhergehenden Konsequenzen zu akzeptieren hat.

Deshalb werden sie sterben.

Ohne Ausnahme.

So wollen es die Neunväter.

 

 

Hokk der Kriegerkönig

 

Sie nennen sich Arkoniden. Sie sind Oxyds, und sie wissen noch nicht, dass sie nun sterben werden. Ich bin es, der ihnen diese Erkenntnis vermitteln wird!

Der Krieg gegen das Imperium dauert bereits ungewöhnlich lang. Und er ist ungewöhnlich verlustreich.

Die Oxyds mit den weißen Haaren und den roten Augen sind widerstandsfähig. Stärker als viele andere, die wir bisher im Namen der Neunväter vernichtet haben. Doch auch sie tragen den Kampf nicht in ihren Seelen. Er ist ein Teil ihres Lebens, jedoch nicht ihr Leben selbst.

Das Imperium der Arkoniden ist groß, und doch wird es fallen. Davon bin ich überzeugt. Es gibt nichts, das den Maahks widerstehen könnte. Unsere Flotte durchpflügt die Weiten der Galaxis als endlose Armada. Dort, wo einer von uns fällt, nehmen zwei weitere seinen Platz ein.

Und so folgt Sieg um Sieg. Die Oxyds verglühen millionenfach im Feuer meiner Schiffe. Sie wehren sich tapfer; das gestehe ich ihnen zu. Doch das wird nichts ändern. Keiner kann uns aufhalten, denn unser Zorn eilt uns voraus und bricht uns Bahn. Er definiert uns. Er ist die niemals versiegende Quelle unserer Kraft.

Als es dann doch so weit ist, bin ich fassungslos. Es dauert lange, bis ich begreife, was da geschieht. Die Oxyds haben plötzlich eine neue Waffe. Sie nennen sie Konverterkanone. Zunächst nehme ich die Nachrichten aus dem Eropaiasystem nicht ernst, glaube an einen Übermittlungsfehler. Dort stehen 300 Kugelraumer der Arkoniden einer Maahkstreitmacht von 800 Walzenschiffen gegenüber. Meine Soldaten kämpfen bis zum Ende – nicht eine einzige Walze bleibt übrig.

Erst später begreife ich, dass diese Schlacht den Wendepunkt markiert. Von da an erleiden wir immer größere Verluste. Niemand denkt daran, den Krieg zu beenden, doch es ist abzusehen, dass wir einen Punkt erreichen, an dem der Nachschub an Maahks und Material nicht mehr ausreicht, um die zahlreichen Löcher an den Fronten zu stopfen. Erstmals laufen wir nicht nur Gefahr, zu unterliegen, sondern sogar gänzlich vernichtet zu werden. Wir stehen vor genau jener Situation, in die wir so viele Völker der Oxyds gebracht haben.

Dann befehlen die Neunväter den Rückzug. Spät, aber nicht zu spät. Der Zorn bleibt, doch von nun an kann er nicht mehr mit Blut gestillt werden. Für Jahrhunderte bekriegen sich die Maahks gegenseitig. Denn wir brauchen ein Ventil. Ohne den Krieg hat das Leben keine Bedeutung. Purer Existenz liegt kein Zweck zugrunde. Sie ist nutzlos. Sie ist ein Verbrechen wider die Natur!

Man gibt mir den Namen Kriegerkönig, doch ich bin ein Herrscher ohne Reich. Ich töte weiter, weil es das Einzige ist, das ich kann, das Einzige, das Sinn ergibt. Doch ich töte meine eigenen Brüder. Es ist zu wenig, aber es ist besser als nichts. Und irgendwann verfluche ich die Neunväter.

Das ist der Moment, in dem ich meinem Leben selbst ein Ende setze.

Das Letzte, was ich fühle, ist unbändiger Zorn.

Immerhin ...

 

 

Nubikk der Weltenverwüster

 

Sie nennen sich Bellks. Sie sind Oxyds, und sie wissen noch nicht, dass sie nun sterben werden. Ich bin es, der ihnen diese Erkenntnis vermitteln wird!

Mein Weg hat mich in einen Teil der Galaxis geführt, der sehr weit von meiner Heimat entfernt ist. Das stellt mich vor ungewöhnliche logistische Probleme. Denn die Bellks sind stark – zu stark, wie die Allianz entschieden hat. Deshalb müssen sie ausgemerzt werden. Restlos. Konsequent.

Ich tue, was getan werden muss. Die Oxyds haben sich auf viele Welten ausgebreitet. Ich stecke sie in Brand. Eine nach der anderen. Ich mache keine Unterschiede. Jeder Bellk hat das gleiche Recht: zu sterben!

Der Feldzug gegen die Bellks ist ein großer Erfolg. Er zeigt, dass die Niederlage gegen die Arkoniden nur ein bedauerlicher Irrtum war. Wir haben den gleichen Fehler begangen wie so viele unserer Gegner: Wir waren anmaßend. Wir haben geglaubt, dass der Sieg allein auf Opferbereitschaft beruht. Wir haben uns auf Übermacht und Leidenschaft verlassen.

Ich habe verstanden, dass das manchmal nicht ausreicht. Ein weiterer Faktor muss hinzukommen: Grausamkeit. Das Universum macht es uns vor. Wer überleben will, darf sich von nichts aufhalten lassen. Wer einen stählernen Turm errichten will, der den Stürmen trotzt, muss dessen Fundament tief im Boden verankern und alles tilgen, was dort kreucht und fleucht. Zögern ist Ohnmacht. Zweifel ist Dummheit. Moralische Grundsätze sind das Gewinsel der Schwachen.

Und so erheben sich die Maahks aus den Wirren der Bruderkriege und übernehmen wieder Verantwortung. Die Stimmen der Neunväter, die lange geschwiegen haben, sind lauter als jemals zuvor. Sie sagen uns, dass wir die Arkoniden niemals vergessen dürfen. Sie sagen uns, dass sie uns eine Lehre erteilt haben. Doch sie sagen uns auch, dass wir sie eines Tages wiedersehen werden. Und dann werden wir beenden, was vor so langer Zeit begonnen wurde.

Nach den Bellks kommen die Tuvari. Nach den Tuvari kommen die Ghuik'Avil. Und nach den Ghuik'Avil kommen die Mondrins. Ich verheere ihre Welten. Ich entferne sie aus dem Gedächtnis des Universums. Ich lasse keine Spuren zurück.

Ich kann warten. Und wenn ich sterbe, wartet der Nächste für mich. Denn jeder Maahk weiß: Der Tag wird kommen. Der Tag, an dem jener Makel getilgt wird, der wie ein Schatten über meinem Volk liegt. Der Tag, an dem die Arkoniden und ihr Imperium für immer untergehen!

 

Wenn ich aus dem Gravaahn erwache, fühle ich mich jedes Mal wie neugeboren. All die großen Krieger, all die großen Schlachten. Sie lösen etwas in mir aus. Doch das Hochgefühl hält nur wenige Stunden an. Dann kommen die Fragen.

Ich hasse diese Zweifel. Zweifel ist Dummheit; das wusste schon Nubikk. Aber was soll ich tun? Ich kann meinen Verstand nicht einfach abschalten. Ich kann das Denken nicht einstellen. Und die Logik ist mir keine Hilfe.

Bin ich ein ... Kheshom? Der Gedanke macht mich krank. Er verursacht mir Schmerzen, die selbst der Permazorn nicht auslöschen kann. Ich vergrabe mich dann in meine Studien. Oder ich suche eine der Kraahmok-Kammern der Akademie auf und verausgabe mich dort bis zur völligen Erschöpfung.

Manchmal gehe ich auch zum Paahrvik Oon Droohka. Das Nest der Neunväter liegt nahezu im Zentrum der Hauptstadt. Dort glaube ich den Geist der Ahnen fühlen zu können. Dort stehe ich vor den wuchtigen Mauern und rezitiere mit vielen Brüdern im Chor die wahrhaftigen Dekrete. Immer wieder, denn die klingenden Worte verscheuchen alle dummen Gedanken.

Geht es anderen genauso wie mir?

Durchlaufe ich einen Prozess der Läuterung, eine Phase der Unsicherheit, die mich nur umso stärker macht, wenn ich sie überwunden habe?

Ich klammere mich an diese Hoffnung, denn es gibt niemanden, mit dem ich darüber reden kann. Ich würde mich wohl nicht einmal Kirikha gegenüber offenbaren. Wenn ich denn überhaupt wüsste, wo Kirikha ist.


11.

11. Juli 2049

Perry Rhodan

 

»Das Netz der Hauptstadt liefert nur allgemeine Informationen.« Tuire Sitareh war vor den beiden Bildschirmen in die Knie gegangen.

Auf dem Boden lag das Paneel aus Keramik, das er gemeinsam mit Tim Schablonski aus der Wand gelöst hatte. In der dadurch zugänglich gewordenen Nische verbarg sich ein Wust an faustgroßen Modulen und verschiedenfarbigen Leitungen. Schablonski beobachtete interessiert, was Sitareh tat, während der Aulore beide Hände tief in die technischen Eingeweide gesteckt hatte und ziellos darin herumzuwühlen schien.

»Sie haben also nichts von Bedeutung gefunden?«, erkundigte sich Perry Rhodan.

»So kann man das nicht sagen. Ich habe eine ganze Menge gefunden, allerdings nichts, was unsere drängenden Fragen beantwortet.«

Rhodan beobachtete Sitareh abschätzend, auch wenn der MAKOTO dessen wahre Gestalt verbarg. Er hatte darauf gehofft, dass der Aufenthalt auf Maahkaura einen neuen Erinnerungsschub des Auloren auslösen würde, doch bislang war nichts dergleichen passiert.

»Ich kann Ihre Enttäuschung nachvollziehen, Perry«, sagte der Mann, den nach wie vor viele Rätsel umgaben. »Aber wir sind erst einige Stunden hier. Noch bin ich nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Und Sie sollten das auch nicht tun ...«

»Ist mein Mimikryfeld defekt, oder können Sie neuerdings Gedanken lesen?«

»Weder noch. Aber es ist nicht besonders schwer, zu erraten, was Sie gerade beschäftigt.«

»Wir haben leider nicht unbegrenzt Zeit.« Rhodan hatte sich in eine der Ruhemulden sinken lassen, fand die Lage jedoch ziemlich unbequem. Daran änderten auch die zahlreichen Hilfssysteme des MAKOTOS nichts.

»Das weiß ich«, erwiderte Sitareh. »Und deshalb müssen wir so schnell wie möglich an einen Ort, an dem wir nahezu garantiert die Daten bekommen, die wir suchen.«

»Sie haben da sicher schon einen Vorschlag«, gab Rhodan zurück.

Einer der beiden Bildschirme flackerte kurz; dann erschien das bereits bekannte Symbol eines von neun Flammen umgebenen Eies. Rhodan wunderte sich, warum man im Fukkrush nicht wie allgemein üblich mit Hologrammen arbeitete. Vielleicht war der Laden einfach nur uralt. Oder Bildschirme waren gegenüber der aggressiven Atmosphäre weniger störanfällig als Holo-Emitter.

»Den habe ich allerdings«, sagte Sitareh.

Das Bild wechselte. Das Ei-Symbol verschwand und machte dem Luftbild Maahkattras Platz. Aus der Höhe war zu erkennen, dass sich die Stadt über eine beachtliche Fläche erstreckte; die parallel eingeblendeten Zahlen wurden von der Positronik des Tarnanzugs automatisch umgerechnet.

16.467 Quadratkilometer, dachte Rhodan. Das ist vergleichbar mit Tokio, der größten Stadt der Erde.

Die Metropole an der japanischen Pazifikküste hatte in den zurückliegenden dreißig Jahren noch einmal einen gewaltigen Wachstumsschub erlebt, und die Zahl ihrer Bewohner hatte die 50-Millionen-Grenze überschritten. Lediglich Terrania expandierte noch schneller, weshalb viele Experten prophezeiten, dass Tokio seine Führungsrolle in absehbarer Zeit an das Zentrum der Terranischen Union verlieren würde.

Die unsichtbare Kamera ging ruckartig tiefer und fokussierte auf den Mittelpunkt der Stadt. Dort erhob sich ein gewaltiger Gebäudekomplex, der im Wesentlichen aus einer Kuppel mit einem Basisdurchmesser von zwei Kilometern bestand. Um diese herum gruppierten sich Dutzende von Quaderelementen, die wie seitlich ineinandergesteckt wirkten. Aus der Kuppel selbst strebte ein quadratischer Turm bis in 300 Meter Höhe hinauf. Dies war das sogenannte Paahrvik Oon Droohka, das Nest der Neunväter, das mit Abstand höchste Bauwerk der Hauptstadt.

Auf der Spitze des Turms brannte eine riesige, blaue Stichflamme, die den begleitenden Textpassagen zufolge von beinahe jedem Punkt Maahkattras aus zu sehen war – sofern es das meist diesige Wetter erlaubte. Es handelte sich um das Torhkaam Aik, das immerwährende Feuer des Kriegers, das in jedem Maahk brannte und erst mit dessen Tod erlosch.

»Das Nest wurde auf einer massiven Felsplatte errichtet«, sagte Sitareh. »Wir kommen mit den Röhrenbahnen nur bis auf maximal drei Kilometer heran. Den Rest müssen wir zu Fuß gehen. Wahrscheinlich hat man die Unterhöhlung des zentralen Regierungsgebäudes aus Sicherheitsgründen untersagt.«

»Und was wollen wir dort?« Die Frage kam von Cel Rainbow. »Ich nehme nicht an, dass wir einfach in dieses Nest hineinspazieren und um eine Audienz bei den Neunvätern bitten werden.«

»Eher nicht.« Der Aulore lächelte kaum merklich. »Aber wir dürfen wohl davon ausgehen, dass es im Paahrvik Oon Droohka Möglichkeiten gibt, sich in ... sensiblere Datennetze einzuwählen.«

»Die ohne Frage auch besser geschützt sind«, warf Rainbow ein.

»Ohne Frage«, räumte Sitareh ein.

»Dann sollten wir zunächst eine Rückkehr in die JOYRIDE in Erwägung ziehen«, sagte Schablonski. »Unsere MAKOTOS haben nur noch Energie für etwa vier Stunden.«

»Das wird nicht nötig sein.« Der Aulore richtete sich auf und sah in die Runde. »Wir können die Anzüge hier und jetzt aufladen. Hinter der Wand verlaufen einige Leitungen, die wir modifizieren und anzapfen können. Wenn ich die Protokolldateien entsprechend manipuliere, wird das niemand bemerken.«

»Na schön.« Rhodan traf seine Entscheidungen wie so häufig schnell. »Wir ruhen uns ein wenig aus und laden die Batterien der MAKOTOS auf. Atlan und ich werden vor unserer Unterkunft dafür sorgen, dass uns dabei niemand stört. Mister Schablonski und Mister Sitareh organisieren den Ablauf hier drinnen. Der Rest versucht, zumindest ein paar Stunden zu schlafen. Sobald die Anzüge bereit sind, brechen wir zum Nest auf.«

Fünf Minuten später bezog er mit dem Arkoniden Position vor dem Schott ihrer Kammer. Aus dem nahen Schankraum drangen Stimmengewirr und ab und an laute Rufe und Gelächter zu ihnen herüber.

»Also?«, fragte Atlan. »Was ist los?«

»Wie meinst du das?«

»Ich bitte dich.« Der Arkonide stieß zischend den Atem aus. »Du hast mich doch nicht vor die Tür geschleift, damit wir gemeinsam Nachtwache halten können. Du willst mit mir reden, ohne dass es die anderen mitkriegen.«

»Bin ich derart leicht zu durchschauen?«

»Manchmal. Es mag aber auch daran liegen, dass ich zehntausend Jahre älter bin als du. Über einen so langen Zeitraum mag sich vieles verändern, aber glaube mir: Die Menschen und ihr Verhalten ändern sich nicht.«

»Wenn du meinst.« Rhodan überlegte kurz. »Mir ist aufgefallen, dass du ungewöhnlich still bist. Hat das einen Grund?«

»Was erwartest du von mir?«, fragte Atlan. »Im Gegensatz zu vielen anderen rede ich nur, wenn ich etwas zu sagen habe.«

»Und im Moment hast du mir nichts zu sagen?«

Der Arkonide atmete tief ein und wieder aus. Rhodan bedauerte, dass er dabei das Gesicht seines Gegenübers nicht sehen konnte. Auch wenn sich Atlan meisterlich zu beherrschen wusste, war er dennoch kein Roboter.

»Willst du mir etwas unterstellen?«

»Nein. Aber ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Bislang dachte ich stets, wir würden uns gut genug kennen, um keine Geheimnisse voreinander zu haben. Was ist passiert? Vertraust du mir nicht mehr?«

Atlan lachte humorlos. »Wenn du tatsächlich glaubst, dass es hier um Vertrauen geht, bist du naiv. Ich habe mit ansehen müssen, was die ... Maahks mit meiner Heimat gemacht haben, Perry! Millionen Arkoniden sind gestorben. Willst du wissen, ob ich die Methans hasse? Die Antwort lautet: ja! Mit jeder Faser meines Herzens! Und du solltest dasselbe tun!«

»Warum? Weil ich befürchten muss, dass sie eines Tages auch das Solsystem und die Erde angreifen?«

»Zum Beispiel.« Rhodan merkte dem Tonfall des Arkoniden an, dass er sich nur mühsam beherrschte. »Ich respektiere deinen Standpunkt, aber in diesem Fall ist er irrelevant. Es ist völlig egal, was die Maahks zu ihren Taten treibt. Die Angehörigen ihrer Opfer kümmert es nicht, ob die Wasserstoffatmer den Befehlen der Allianz aus Überzeugung folgen oder weil man sie dazu zwingt. Ihre Toten bleiben tot. Und wir Arkoniden bleiben niemals etwas schuldig.«

»Vielleicht ist genau das der Punkt«, sagte Rhodan leise.

»Was soll das heißen?«, fragte Atlan scharf.

»Wir können nicht vergessen«, antwortete Rhodan. »Wir können nicht verzeihen. Wir glauben, dass Gerechtigkeit etwas mit Vergeltung zu tun hat. Dass man Tod und Leid gegeneinander aufrechnen kann. Auch daran hat sich in den vergangenen zehntausend Jahren nichts geändert, nicht wahr?«

»Offenbar nicht«, sagte Atlan nach einer kurzen Pause.

Danach hingen die beiden Männer schweigend ihren Gedanken nach, bis Tim Schablonski sie in die Kammer rief, um auch ihre MAKOTOS aufzuladen.

 

Auf John Marshalls Bitte hin hatten sie auf eine erneute Benutzung der Röhrenbahn verzichtet. Der Aufenthalt in Maahkattra machte Tani Hanafe mehr und mehr zu schaffen. Vor allem die Enge und die ständige Präsenz vieler Tausend Maahks zehrten an den bereits über Gebühr strapazierten Nerven der Mutantin. Ohne den beruhigenden Einfluss ihres Mentors wäre sie womöglich längst zusammengebrochen.

Dabei konnte Perry Rhodan sie gut verstehen. Auch wenn er seinen MAKOTO trug und dadurch nach außen wie ein über zwei Meter großer Riese mit vier Augen, Tentakelarmen und Schuppenhaut wirkte, war er nichts weiter als ein Mensch – ein Mensch, der sich durch Unmengen von zwei Meter großen Riesen mit vier Augen, Tentakelarmen und Schuppenhaut kämpfte.

Der Aberwitz ihrer gesamten Situation sickerte unaufhaltsam ins Bewusstsein, bei dem einen schneller, bei dem anderen langsamer. Irgendwann hatte man das Gefühl, in einem Albtraum festzusitzen; in einem jener Träume, in dem man lief und lief und lief ... und doch nicht vom Fleck kam.

Sie hatten Hanafe wieder in ihre Mitte genommen und mieden die großen Verkehrsadern, wo das Gedränge merklich schlimmer war als in dem Gewirr der Seitengassen, die sich oftmals über viele Quadratkilometer hinzogen und einen wahren Irrgarten bildeten.

Tuire Sitareh hatte die Führung übernommen. Er dirigierte ihre Gruppe durch ein düsteres Labyrinth aus graublauen Mauern, wie feucht glänzenden Straßen und wuchtigen Häuserfronten, die eher wie die Umwallungen einer mittelalterlichen Burg wirkten. Rhodan hatte immer wieder den Eindruck, dass sich die mächtigen Fassaden Zentimeter für Zentimeter näher an ihn heranschoben, sich ihm entgegenneigten, um ihn zwischen sich zu zerdrücken. Angesichts dieser Umstände war es fast ein Wunder, dass Tani Hanafe überhaupt so lange ausgehalten hatte.

»Ich kann das Torhkaam Aik bereits erkennen«, riss ihn die Stimme von Ishy Matsu aus den Grübeleien.

Vor ihnen gabelte sich der Weg, die Gebäude wurden flacher. Dann schälte sich ein bläulich glühender Schemen wie eine Geistererscheinung aus dem Nebel. Das flackernde Etwas mit den ausgefransten Rändern erinnerte tatsächlich ein wenig an eine hin- und herzuckende Flamme. Dennoch ließ sich die Entfernung zu ihr unmöglich abschätzen.

Ab und zu kam ihnen eine größere Anzahl Maahks entgegen. Dann fragte sich Rhodan jedes Mal, wohin die Wasserstoffatmer wohl unterwegs sein mochten. Handelte es sich um Besatzungsmitglieder jener Schiffe, die gerade repariert wurden? War Maahkattra lediglich eine Durchgangsstation, in der man vor dem nächsten Einsatz ein bisschen Spaß haben konnte? Und was verstanden Maahks überhaupt unter Spaß?

Rhodan hatte während ihres Marsches nach Dingen gesucht, die man in jeder größeren irdischen Stadt finden konnte. Restaurants, Vergnügungslokale, Werbetafeln, Geschäfte. In Maahkattra schien nichts von all dem zu existieren – und falls doch, war es hervorragend zwischen all den tristen Stein-, Metall- und Keramikmauern verborgen. Dem Zentrum der maahkschen Kultur mangelte es vor allem an einem: Kultur.

Man hat das Gefühl, als liefe man zwischen uralten Ruinen herum – gemeinsam mit unzähligen anderen Touristen, dachte Rhodan.

Aber vielleicht betrachtete er das alles zu sehr aus der menschlichen Warte. Was für ihn trostlos und deprimierend wirkte, mochte für einen Maahk bunt und erheiternd sein. Was ihm aufs Gemüt schlug und seine Stimmung drückte, mochte einen Maahk erfreuen und aufmuntern. Man geriet viel zu schnell in die Versuchung, die eigenen Vorlieben und die persönlichen Wertmaßstäbe als allgemeingültig zu erachten und dann bewusst oder unbewusst auf andere Kulturen zu übertragen.

»Achtung!«, meldete sich da Cel Rainbow. »Wir werden beobachtet!«

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein einzelner Maahk und sah zu ihnen herüber. Er trug eine auffällig glänzende, dunkelblaue Kombination, schwarze Stiefel und schwarze Handschuhe. An den massigen Schultern war ein bis zum Boden reichendes Cape befestigt, das ihn ein bisschen wie einen exotischen Superhelden aussehen ließ.

»Geht einfach ganz normal weiter«, sagte Atlan. »Wahrscheinlich ist er nur neugierig.«

Rhodan unterdrückte den Drang, seine Schritte zu beschleunigen, behielt den Fremden jedoch im Auge. Die Instrumente des MAKOTOS, die den Maahk natürlich längst gescannt hatten, signalisierten keine Gefahr. Er war nicht bewaffnet und machte auch sonst keinerlei Anstalten, aktiv zu werden. Als sie ihn beinahe passiert hatten, hob er plötzlich den rechten Arm und winkte ihnen zu.

»Und jetzt?«, fragte Tim Schablonski. »Offenbar will der Typ etwas von uns.«

Der Maahk setzte sich in Bewegung und eilte – weiterhin winkend – auf die Gruppe zu. Rhodan trat nach vorn und gab den anderen dadurch zu verstehen, dass er das Gespräch übernehmen würde.

»Zum ersten Mal im Großen Nest, was?«, sagte der Fremde. Ein Windstoß erfasste sein Cape und ließ es flattern. »Kekkjar mein Name. Ihr seht so aus, als ob ihr ein wenig ... Zerstreuung gebrauchen könntet.«

»Deine Augen sind offenbar nicht mehr die besten«, entgegnete Rhodan. »Wir brauchen weder Hilfe noch jemanden, der uns wertvolle Zeit stiehlt.«

»Aber, aber ...« Kekkjar wich zwei Schritte zurück und kreuzte die Arme vor der breiten Brust. »Warum denn gleich so unfreundlich? Ich erkenne an euren Uniformen, dass ihr zu den glorreichen Kriegern unseres Volks gehört. Wie viele Oxyds habt ihr getötet?«

»Nicht genug«, antwortete Rhodan. »Und jetzt belästige uns nicht länger.«

»Ich kann euch zu einer Sakkrean bringen.« Kekkjars verzog die dünnen Lippen zu einem undefinierbaren Ausdruck. »Und ich meine nicht diese blutleeren Simulationen in den Gravaahns. Ich spreche von echten Weibchen, wie man sie sonst nur in den Nestarealen findet. Abschluss garantiert. Brutlustig und mit großen ...«

»Danke«, unterbrach Rhodan hastig. »Wir verzichten!« Ganz zweifellos hatten sie es hier mit einer Art Animateur zu tun, der sie in irgendein mehr oder weniger zwielichtiges Etablissement locken wollte. In den Erinnerungen des Kriegers Sophest, die er auf Scortoohk so hautnah miterlebt hatte, war auch von den Nestarealen die Rede gewesen. Dort sorgten die verdientesten Kämpfer für den benötigten Nachwuchs an Soldaten, indem sie die weiblichen Maahks beglückten.

»Ihr verzichtet?« Kekkjar wirkte schockiert. »Das ist ...«

Rhodan war unsicher. Hatte er einen Fehler gemacht? War es für einen echten Maahk undenkbar, ein solches Angebot abzulehnen?

»Um ehrlich zu sein«, sagte in diesem Moment Tuire Sitareh und drängte sich nach vorn, »stehen wir kurz vor dem Ausbruch des Permazorns und suchen dringend eine Kraahmok-Kammer. Vermutlich bleiben uns nur noch Minuten. Du willst sicher nicht, dass wir hier und jetzt Amok laufen, oder?«

»Bei allen Methangeistern!«, stieß Kekkjar hervor. »Warum sagt ihr das nicht gleich! Folgt der Straße bis zu dem kleinen Khuttruk. Da biegt ihr rechts ab. Ihr könnt den Kraahmokka nicht verfehlen.«

Bevor Rhodan oder Sitareh noch etwas sagen konnten, hatte sich der Maahk bereits umgedreht und hastig das Weite gesucht.

»Danke«, wandte sich Rhodan an den Auloren. »Das war gut mitgedacht. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«

»Im Improvisieren war ich schon immer ganz passabel«, gab Sitareh zurück.

Eine halbe Stunde später erreichten sie das Nest der Neunväter.


12.

Zwei Monate zuvor

Jaahkarim

 

Als man mir eröffnet, dass meine Leistungen auf den Gebieten Systemanalyse, positronische Extrapolation sowie Taktik- und Strategieverständnis weit über den üblichen Standards liegen, lenkt mich das eine Weile von meinen düsteren Gedanken und Befürchtungen ab. Man teilt mich für eine Reihe zusätzlicher Kurse ein. Möglicherweise eigne ich mich für eine Laufbahn im Flottenkommando. Für einige Zeit erregt mich der Gedanke, dass eines Tages junge Kathraaks im Gravaahn an meinen Erinnerungen teilhaben werden, doch dann rufe ich mich zur Ordnung. Bis dahin liegt noch ein langer Weg vor mir.

Immerhin bescheren mir die neuen Ausbildungsinhalte einige überraschende Einblicke in die Geschichte meines Volks. Ich erfahre von Zusammenhängen, über die ich mir bisher nie Gedanken gemacht habe. Mein Horizont erweitert sich dabei so plötzlich und so umfassend, dass ich zeitweise zutiefst verwirrt bin. Meine Bewertungen in anderen Fächern verschlechtern sich, was mir ein unangenehmes Gespräch beim Grek der Akademie einbringt. Doch ich fange mich wieder. Man erwartet Großes von mir, und diese Erwartungen darf ich nicht enttäuschen.

Von da an fällt mir auch das Kampftraining leichter. Der Permazorn laugt mich nicht mehr so stark aus wie früher. Ich lerne, meinen Hass auf die Oxyds zu kanalisieren, den Impuls zurückzudrängen. Wer Wut in Kraft verwandeln möchte, muss sie dem Willen unterwerfen.

Vielleicht habe ich es geschafft. Vielleicht waren meine Bedenken, meine Skepsis, all die so schwer in Worte zu fassenden Zweifel nur der Tatsache geschuldet, dass ich meine Berufung noch nicht erkannt hatte. Das ist ein wundervoller Gedanke. Und er macht jedes Gravaahn zu einem Erlebnis, das noch lange nachwirkt.

 

 

Munjhokk der Heerführer

 

Das Zentrum der Macht durchmisst nur etwa zehn mal zwanzig Meter. Ein schmuckloser Raum; irgendwo in den Tiefen des gewaltigen Pyramidenschiffs verborgen. Keine Fenster. Keine Türen. Nur ein langsam rotierendes Hologramm der Milchstraße in der Mitte.

Man hat mich berufen. Man hat mich erwählt. Gerade stehe ich noch in der Zentrale meiner HAIKKUR; einen Lidschlag später bin ich hier.

Dann erscheinen die anderen. Ob sie wirklich körperlich anwesend sind oder nur Projektionen ihrer selbst schicken, weiß ich nicht. Ich betaste meine Arme, meine Schultern, meine Brust. Ich bin real, konkret, tatsächlich da. Zumindest fühlt es sich so an.

»Danke, dass Ihr gekommen seid.«

Die Stimme klingt hohl. Sie erzeugt ein schwaches Echo. Ihr Besitzer ist nur ein verschwommener Schemen. Er nennt seinen Namen nicht, doch ich weiß, dass er Batal lautet.

»Die Dinge geraten in Bewegung«, spricht Batal weiter.

Um das Hologramm gruppieren sich sechs weitere Schemen. Ihre Oberfläche erinnert an flüssiges Blei. Ab und an vermeine ich, die wahre Gestalt unter der Tarnung zu erkennen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch lange genug, um eine unnatürliche Furcht zu empfinden. Eine Furcht, von der ich instinktiv ahne, dass sie mich nie mehr ganz verlassen wird. Diese sieben Wesen sind mächtig. Mächtiger, als es sich ein Maahk jemals vorstellen könnte.

»Das wissen wir«, sagt ein zweiter Schemen. Er heißt Mahar, doch ich spüre, dass Namen an diesem Ort ohne Belang sind. Die Gegenwart der anderen erdrückt mich. Niemals zuvor habe ich mich so klein und unbedeutend gefühlt.

»Du glaubst, dass ein weiteres Eingreifen nötig ist.« Der nächste Schemen unterscheidet sich in nichts von den anderen. Dennoch besteht kein Zweifel daran, dass er weiblich ist. Er nennt sich Unthaa. Der Satz, den er spricht, ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Das Gleichgewicht darf nicht gestört werden.« Das ist wieder Batal. Er ist so etwas wie der Anführer.

»Das Gleichgewicht ist bereits seit Jahrtausenden gestört«, wendet Mahar ein. »Es ist nicht die Aufgabe der Allianz, es wiederherzustellen.«

Ich weiß nicht, was ich hier soll. Warum hat man mich hierhergebracht? Ich gehöre nicht an diesen Ort.

»Bist du dir da so sicher?«, erkundigt sich Mahar. »Wir haben uns bereits einmal geirrt – und die Folgen waren verheerend.«

»Möglicherweise ist die Entwicklung vorherbestimmt.« Das ist Ma'an, der bisher noch gar nichts gesagt hat. »Dann ist es egal, was wir tun. Das Ergebnis wird stets dasselbe sein.«

»Unsinn!« Unthaa klingt wütend. »Dann wären alle Opfer umsonst gewesen. Willst du die Arbeit von Jahrtausenden infrage stellen? Willst du auf all jene spucken, die vor uns waren und nach uns kommen?«

»Schluss damit!«, schreitet Batal ein. »Wir verlieren uns. Das Ziel der Allianz ist unstrittig. Die Mittel, mit denen es erreicht werden soll, sind es nicht. Ich habe Trivet Donkar kontaktiert. Er hat uns Munjhokk geschickt, seinen besten Heerführer.«

Obwohl sich die Schemen nicht verändern, spüre ich, dass sie mich anstarren. Soll ich etwas sagen? Was erwartet man von mir? Und wer ist Trivet Donkar?

»Es stehen neue Feldzüge an«, sagt Batal. »Auf dem Spielfeld sind neue Figuren aufgetaucht. Die Lage ist komplizierter geworden. Sind die Maahks bereit?«

»Das sind sie!«, antworte ich lauter als beabsichtigt.

»Gut. Ich werde dir die nächsten Ziele persönlich mitteilen. Du darfst jetzt gehen. Alles Weitere ist für dich nicht mehr von Belang.«

Kaum ist das letzte Wort verklungen, stehe ich wieder in der Zentrale der HAIKKUR und frage mich, ob ich alles nur geträumt habe. Dann bemerke ich die verwunderten Blicke der Offiziere.

Nein, ich habe nicht geträumt. Mein Flaggschiff ist noch immer in jener seltsamen Blase ohne Sterne gefangen. Im Zentralholo ist noch immer das riesige Pyramidenschiff zu sehen. Und ich habe noch immer das Gefühl, nichts von dem zu verstehen, was hier vor sich geht.

 

 

Pathariakk der Großdenker

 

Ich bin nervös. Das wäre jeder an meiner Stelle, denn normalerweise empfangen die Neunväter ihre Großdenker nicht persönlich. Sie zeigen sich so gut wie nie in der Öffentlichkeit. Niemand kennt ihre Namen.

Das Innere des Nests ist verlassen. Seit ich durch das Tor auf der Südseite der Kuppel getreten bin, habe ich keinen einzigen Maahk getroffen. Ich bin die Enge der Stadt gewohnt, die überfüllten Straßen, das Schieben und Drücken und Drängen. Hier dagegen fühle ich mich ... verlassen.

Wahrscheinlich hat meine Anwesenheit im Paahrvik Oon Droohka mit dem Verlauf des Kriegs zu tun. Mir ist bekannt, dass die bereits sicher geglaubte Vernichtung jener Oxyds, die sich Arkoniden nennen, noch immer nicht abgeschlossen ist. Das ist ungewöhnlich, denn die Nachrichten aus M 13 waren positiv. Angeblich hat die Verzögerung mit einer neuen, bislang unbekannten Waffe zu tun.

Ein Signal ertönt, und vor mir öffnet sich ein weiteres Schott. Ich betrete den dahinterliegenden Raum. Die gesamte Rückwand ist transparent, grauweiße Nebelschwaden wallen jenseits der Barriere. Darin sind undeutlich neun Gestalten zu erkennen. Sie wirken riesig, viel größer als gewöhnliche Maahks.

Man sagt, dass die Neunväter altgediente Greks sind, die sich in ungezählten Schlachten bewährt haben. Nur wenige Maahks erreichen ein Lebensalter, das ihrem natürlichen biologischen Zyklus entspricht. Aus denen, die es schaffen, wählen die Neunväter aus, wenn einer von ihnen stirbt.

»Pathariakk.« Die Stimme lässt mich zusammenzucken. Sie klingt hart und kalt. Sie ist es gewohnt, Befehle zu erteilen. »Wir haben dich zu uns gerufen, weil die Reproduktionsraten der vergangenen Monate unbefriedigend niedrig sind«, fährt die Stimme fort. »Die Verluste in M 13 sind hoch. Wir müssen den Ausstoß steigern!«

»Das ist ... nicht so einfach, Vater«, höre ich mich sagen. Ich habe mich gründlich vorbereitet, doch nun wollen mir die Worte nicht mehr einfallen. »Die Nestareale erhalten weniger Zulauf, weil kaum noch Krieger aus den Schlachten zurückkehren. Dadurch verlängern sich die Brutzyklen, und es werden weniger Schlüpflinge geboren. Das Problem wird sich sogar noch verschärfen, weil wir außerdem auf einen Mangel an Weibchen zusteuern. Die aktuelle Brutlinie ist durch die hohe Belastung gestresst. Es kommt immer häufiger zu Fehlbrütungen ...«

»Du bist der verantwortliche Großdenker. Es ist deine Aufgabe, solche Probleme zu lösen!«

»Das ist mir bewusst, Vater.« Der Raum scheint urplötzlich um mindestens zwanzig Grad kälter geworden zu sein. »Und ... ich ... Ich werde eine Lösung finden.«

»Gut. Nichts anderes haben wir erwartet. Du darfst gehen.«

Ich nehme nicht bewusst wahr, dass ich das Paahrvik Oon Droohka verlasse. Erst als ich wieder vor der Kuppel stehe und den köstlichen Wasserstoff der Hauptstadt atme, bemerke ich, dass ich nicht mehr im Nest bin.

Auf dem Weg zurück zum Raumhafen sind meine Gedanken schwer. Die Zuchtstationen wären für eine Überproduktion bereit, doch mir fehlen die Weibchen. Ich habe nicht genug Krieger, und die wenigen, die kommen, schaffen kaum mehr als zwei oder drei Abschlüsse. Der Krieg hat mein Volk an den Rand des Abgrunds gebracht. Wenn kein Wunder geschieht, wird es bald keine Maahks mehr geben.

Das würde ich den Neunvätern gegenüber aber niemals offen eingestehen. Die Neunväter wissen genau, was sie tun. Sie werden auch diesmal die richtige Entscheidung treffen.

 

 

Kkerjain der Ideologe

 

»Dokraaht sta Kulkkrit aan!«

Ich lausche den Worten mit geschlossenen Augen nach. Die Schlüpflinge lassen noch die Leidenschaft vermissen, die das Rezitieren der wahrhaftigen Dekrete normalerweise erfordert, doch die wird sich im Laufe der Zeit einstellen. Sie sind noch jung. In ihnen brennt noch nicht das Feuer des Kriegers.

»Truuhmet sta Kulkkrit aan!«

Der Grek der Nestgruppe weiß nicht, dass ich lausche. Es ist ein Privileg, dass ich immer dann in Anspruch nehme, wenn sich meine Gedanken zu verwirren drohen. Denn es gibt Widersprüche im Denkgebäude der Neunväter. Widersprüche, die aufgelöst werden müssen.

»Kolkhinoor sta Kulkkrit aan!«

Wir dienen den Neunvätern. Wir dienen der Allianz. Jenem Zusammenschluss der Völker gegen die Gefahr der Humanoiden. Dabei sind wir streng genommen selbst humanoid, auch wenn im offiziellen Sprachgebrauch der Begriff xenomorph vorgeschrieben ist. Es gilt, solche Zweifel im Geist junger Schlüpflinge zu zerstreuen; sie für die späteren Lehren an den Akademien aufnahmebereit zu machen – das Gefäß zu formen, in dem einst die Essenz der Dekrete verwahrt werden soll.

»Molikan iset aak Bentrek!«

Es ist meine Aufgabe, das Fundament zu bauen und zu erhalten, auf dem das Erbe unserer Vorväter ruht. Die Geschichte meines Volks reicht über 40.000 Jahre zurück, doch sie weist einige unangenehme Lücken auf. Es sind Unstimmigkeiten, die sich mit Logik und Wissenschaft nicht erklären lassen. Sie betreffen vor allem Herkunft und Entwicklung der Maahks.

»Kulkkrit iset aak Mantarokk!«

Der gemeine Krieger belastet sich üblicherweise nicht mit solchen Dingen. Ihm ist der vom Zorn getriebene Kampf genug. Die Herausforderung ist alles, was er braucht, was ihn Erfüllung finden lässt. Doch die Greks und Offiziere, die in höheren Positionen wirken, die Verantwortung tragen und die Zukunft im Blick haben müssen, stellen Fragen. Diese Fragen wollen beantwortet werden.

»Sekkrin iset aak Kolkhinoor!«

Die Neunväter sind die Basis unserer Existenz. Sie haben uns in ihrer Weisheit zu dem gemacht, was wir heute sind. Ihre Worte geben uns Halt und Sicherheit. Ihre Taten sind Legende. Wir sind ihre Kinder. Unsere Dankbarkeit und unseren Respekt zollen wir in Form absoluten Gehorsams.

»Mehmkkrat aan doi Draahkis!«

Die Allianz ist uns fremd. Dennoch wirken wir in ihrem Sinn, weil es die Neunväter wünschen, denn nur sie sehen das verwirrende Mosaik des Lebens in völliger Klarheit. Wir tragen den Kampf als leuchtendes Fanal unserer Hingabe in die Weiten des Universums hinaus. Wir tun es mit dem Ziel, die Väter zu ehren und ihre Wünsche zu unseren Sehnsüchten zu machen. Wir tun es, weil es uns mit Freude erfüllt.

»Maa Droohka aan Draahkis!«

Der Tod ist das Ende. Jedes Feuer muss einmal erlöschen. Zurück bleibt nur die Asche dessen, was uns einst ausgemacht hat. Doch der Zyklus des Werdens und Vergehens ist ewig. So, wie ein Kreis keinen Anfang und kein Ende hat, so ist auch die Leidenschaft des Kriegers grenzenlos. Sie setzt sich in jedem Bruder fort, findet ihr Abbild in ihm und durch ihn.

»Rokaaht sta Mantarokk ta Oon-Droohka!«

Zufrieden schalte ich die Übertragung ab. Auch diese Generation von Schlüpflingen wird ihren Weg gehen und ihre Bestimmung finden. Es ist kein leichter Weg. Er führt durch brennende Wüste und über tobende See. Er windet sich in schwindelnde Höhen hinauf und stürzt in tiefe Täler hinab. Doch wer ihn geht, wird das Ziel erreichen. Und er wird wissen, was es bedeutet, ein Maahk zu sein!


13.

11. Juli 2049

Perry Rhodan

 

Aus unmittelbarer Nähe sah das Paahrvik Oon Droohka noch gewaltiger aus als in den bisher bekannten Holobildern. Die Mauern der Quadergebäude, die sich wie eine Herde Schutz suchender Tiere um die Kuppel drängten, waren mit meterhohen Schriftzeichen bedeckt. Im Boden verankerte Scheinwerfer strahlten sie an und erzeugten so den Eindruck, als ob sie von innen heraus leuchten würden.

»Das ist der Wortlaut der neun wahrhaftigen Dekrete«, erklärte Tuire Sitareh. Er hatte die Aufgabe übernommen, das städtische Datennetz nach nützlichen Informationen zu durchforsten. »Neun Leitsätze, die das Credo des maahkschen Selbstverständnisses erfassen.«

»Meiner Meinung nach reicht da ein einziger«, warf Tim Schablonski mürrisch ein. »Oxyds abschlachten bis zum Umfallen!«

»Urteilen Sie nicht vorschnell, junger Freund«, gab der Aulore im Tonfall eines nachsichtigen Lehrers zurück. »Die Maahks sind fraglos ein Kriegervolk, doch sie auf diesen Aspekt zu reduzieren, wird ihnen nicht gerecht. Sie haben ...«

Sitareh verstummte. Er schwankte kurz, fing sich dann aber wieder.

Sofort war Rhodan an seiner Seite. Unwillkürlich erwartete er, dass sich die Umgebung verdunkelte, ein Effekt, der stets dann auftrat, wenn sich ein neuer Erinnerungsschub des Auloren ankündigte, doch nichts dergleichen geschah.

»Schon gut«, wehrte Sitareh ab. »Ein kurzer Schwindelanfall. Schon wieder vorbei. Die Belastungen der vergangenen Wochen steckt sogar jemand wie ich nicht so ohne Weiteres weg.«

Jemand wie du?, schoss es Rhodan durch den Kopf. Wir wissen noch immer praktisch nichts über dich. Wir wissen weder, wer du bist, noch, woher du kommst und was du willst.

»Da drüben ist ein Eingang«, sagte Atlan. Er war bereits einige Meter vorausgegangen.

Je näher sie dem Nest kamen, desto größer wurde das Gedränge. Vor dem bogenförmigen Tor, das der Arkonide bezeichnet hatte, drängten sich Hunderte von Wasserstoffatmern. Viele von ihnen hatten Würfel von weißer Farbe und mit einer Seitenlänge von etwa zehn Zentimetern in den Händen, die sie beständig hin- und herschwenkten.

»Was ist das?«, fragte Cel Rainbow. »Eine Prozession?«

»Die Würfel sind Datenspeicher«, antwortete Sitareh, der sich von seiner Unpässlichkeit anscheinend erholt hatte. »Darauf befinden sich Eingaben aller Art. Bittgesuche, Anfragen, Versetzungswünsche und Ähnliches. Die Maahks können sie im Nest deponieren und werden später darüber informiert, ob ihren Bitten stattgegeben wurde oder nicht.«

»Das ist ziemlich umständlich, oder?« Tim Schablonski hielt sich ebenso wie John Marshall permanent in der Nähe von Tani Hanafe auf. Die junge Frau stand reglos auf der Stelle und hatte sich seit ihrem Aufbruch aus dem Fukkrush an keiner einzigen Unterhaltung beteiligt.

»Aus menschlicher Sicht vielleicht«, sagte der Aulore. »Für die Maahks hat das Nest jedoch eine ganz besondere Bedeutung. Der Großteil von ihnen besucht es – wenn überhaupt – nur ein- oder zweimal im Leben. Nach ihrer Ausbildung verlassen über fünfundneunzig Prozent der Maahks ihre Heimatwelt und treten ihren Dienst an Bord eines Walzenschiffs an. Das Betreten des Paahrvik Oon Droohka gilt als große Ehre und Privileg.«

»Dann hoffe ich mal, dass unsere MAKOTOS auch andachtsvoll gucken können.«

»Ihre Scherze waren schon besser, Mister Schablonski«, warf Rhodan ein.

»Ich weiß, Sir. Aber Captain Rainbow hat es bereits erwähnt: Ich habe vergessen, meine langen Unterhosen mitzunehmen, und friere mir hier so langsam meine ...«

»Danke, Sergeant!«, unterbrach der Protektor. »Behalten Sie die Details bitte für sich.«

»Verstanden, Sir.«

Sie ließen sich eine Weile mit der Masse treiben, wie sie es teilweise schon in der Stadt getan hatten. Dann wurde das Gedränge so groß, dass sich Atlan, Rainbow, Matsu, Sitareh und Rhodan immer öfter mit Schlägen und Tritten Raum verschaffen mussten. Schablonski und Marshall kümmerten sich derweil um Hanafe.

Das anvisierte Tor führte sie in eine lang gezogene Halle. Rhodan glaubte sich spontan ins Innere einer mittelalterlichen Kathedrale versetzt. Hier wie überall in Maahkattra herrschten Temperaturen von mehreren Grad unter null. Die Wände aus Nanokeramik wiesen ein Wabenmuster auf, das sich im herrschenden Licht zu bewegen schien. Grelle Reflexe zuckten über die glänzende Oberfläche und erzeugten vielfältige Spiegelungen.

Auch die Halle war hoffnungslos überfüllt. Rhodan sah sich nach den schwarz gekleideten Thraaks um, konnte jedoch nirgendwo ein Mitglied der Polizeitruppe entdecken. »Wohin?«, fragte er Sitareh.

»Laut den öffentlichen Plänen ziehen sich um den unteren Kuppelrand die sogenannten Bittmulden. Dort kann man sein Anliegen auf Wunsch persönlich vortragen. Wir müssen es irgendwie schaffen, einen Zugang in die dahinterliegenden Bereiche der Anlage ausfindig zu machen. Davon gibt es leider nur sehr wenige – und die sind streng bewacht ...«

Für einen Moment entstand ein unangenehmes Schweigen. Alle dachten das Gleiche, nur wollte es niemand offen aussprechen.

»Miss Hanafe ...« Perry Rhodan übernahm als Erster die Initiative. »Es kommt wieder einmal auf Sie an. Sie müssen uns – zumindest ein paar von uns – ins Innere der Anlage bringen. Mister Sitareh benötigt einen Zugang zu den nicht-öffentlichen Datennetzen des Nests – und den finden wir hier draußen nicht.«

»Ich weiß, Sir.« Die Stimme der Mutantin war kaum zu verstehen. Dann räusperte sie sich und sprach lauter. »Ich weiß, Sir«, wiederholte sie. »Es tut mir leid, dass ich nichts weiter als eine Last bin. Aber ich habe Sie gewarnt. Ich bin nutzlos. Ich bin feige. Sie hätten mich niemals mitnehmen dürfen, denn ich bringe alle in Gefahr. Wenn ich könnte, würde ich ...«

»Schluss damit!«, rief der Protektor scharf. Hanafe verstummte erschrocken. »Hören Sie endlich auf, sich selbst zu bemitleiden!« Rhodan trat nahe an die junge Frau heran. »Sie besitzen eine außergewöhnliche Begabung und haben bereits mehr als einmal bewiesen, dass Sie stark genug sind, sie zu nutzen. Also reißen Sie sich zum Teufel noch mal zusammen. Stellen Sie sich Ihrer Verantwortung und tun Sie, was nötig ist. Sie sind kein kleines Mädchen mehr. Sie gehören zu meinem Team. Ich habe Sie ausgewählt, weil Sie gut sind, weil ich an Sie glaube und weil ich Sie brauche! Wir alle brauchen Sie!«

»Sir, ich ...«

»Halten Sie den Mund, ich bin noch nicht fertig!«, fuhr Rhodan sie an. »Ich bin Ihr verweichlichtes Getue leid. Wenn diese Mission beendet ist und wir wieder auf der CREST sind, können Sie sich meinetwegen drei Tage in Ihrer Kabine einschließen, meinen Namen verfluchen und Ihr grausames Schicksal beweinen. Aber hier und jetzt werden Sie Ihre verdammte Pflicht erfüllen – und zwar auch ohne dass Ihnen John dabei die Windeln wechseln muss. Ist das klar?«

»Ja, Sir«, kam Hanafes Antwort nach kurzen Zögern. Sie klang auf einmal deutlich gefasster, beinahe gereizt.

Insgeheim atmete Rhodan auf. Mit der Standpauke für die Mutantin war er ein hohes Risiko eingegangen, doch sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Sie reagierte auf seine Worte nicht mit Rückzug, sondern mit Trotz – und damit genau so, wie er es erwartet hatte. Tani Hanafe wusste nicht, wie stark sie wirklich war. Zu dieser Einschätzung war auch Marshall bereits gekommen. Sie sah ihre Paragabe nach wie vor als Bürde, als Krankheit, als eine Strafe des Schicksals. Und diese Sichtweise lähmte sie in nahezu allen Bereichen ihrer persönlichen Entwicklung.

»Hier entlang!« Sitareh übernahm wie gewohnt die Führung.

Fünfzehn Minuten später kamen sie in einen Bereich, in dem sich vergleichsweise wenig Wasserstoffatmer aufhielten. Mehrere lang gestreckte Räume bildeten eine Art Wandelgang, an dessen Außenseite Statuen aus einem dunkelblauen Material aufgestellt waren. Sie zeigten ausnahmslos Maahks in Originalgröße und in kriegerischen Posen.

»Wir sind auf dem Weg zum Khelkk Oon Haarkva«, informierte sie der Aulore. »Das bedeutet übersetzt so viel wie Heim der Großen oder Heimstatt der Helden. Eine Art Museum für die Krieger der vergangenen Jahrtausende. Da es sich über mehrere Stockwerke erstreckt, haben wir dort die größten Chancen, einen ruhigen Ort zu finden. Außerdem schließt es direkt an die Versorgungsbereiche des Nests an. Von dort können wir unbemerkt tiefer in die Kuppel vordringen.«

Die einzelnen Ebenen des Museums waren mit geschwungenen Rampen untereinander verbunden. Nachdem ihre Gruppe zwei davon passiert hatte, dünnte die Zahl der Besucher noch einmal merklich aus. Fasziniert ging Rhodan an den schier endlosen Reihen von Ausstellungsstücken vorbei, die teilweise in vitrinenähnlichen Kästen lagerten oder sogar von Prallfeldern geschützt wurden. Zu sehen waren in diesem Teil der Ausstellung vor allem Waffen. Die Bandbreite reichte von primitiven Knüppeln über exotisch geformte Klingen bis zu modernen Energiestrahlern und Sprengkörpern.

Danach durchquerte das Team zwei Hallen, in denen die Reste ausgeglühter Raumschiffwracks zu sehen waren, darunter auch Teile eines arkonidischen Kugelraumers.

Rhodan setzte sich neben Atlan und schaltete den Funk auf Direktruf. »Alles in Ordnung?«, fragte er den Arkoniden.

»Fängst du schon wieder an? Was sollte nicht in Ordnung sein? Für einen ehemaligen Flottenadmiral ist diese Sammlung ein einmaliger Genuss. Von diesen Burschen kann man wirklich noch etwas lernen.«

Rhodan verzichtete auf eine Entgegnung – auch weil Sitareh vor einem besonders großen Trümmerstück stehen geblieben war und seine Tentakelarme kreisen ließ.

»Hier sollten wir ausreichend gegen direkte Sicht geschützt sein. Laut den Instrumenten der MAKOTOS gibt es keine Überwachungskameras. Das Nest ist den Maahks heilig. Keiner würde jemals auf die Idee kommen, hier einen Diebstahl zu begehen oder es gar in welcher Form auch immer zu beschädigen.«

»Einverstanden«, entschied Rhodan. »Es gehen Tuire, Atlan, John und ich. Die anderen bleiben in der Nähe und sehen sich um. Miss Hanafe, sind Sie so weit?«

»Spielt das eine Rolle, Sir?«, gab die Mutantin patzig zurück.

Gut so, Mädchen, dachte Rhodan. Sei wütend. Meinetwegen auch auf mich.

Zu fünft traten sie hinter das Wrackteil. Tani Hanafe forderte sie auf, nah an sie heranzurücken.

Es war nicht das erste Mal, dass die Kohäsionsschwimmerin Rhodan mit sich nahm. Ihre Fähigkeit, die Bindungskräfte jeglicher Materie, also die physikalische Kohäsionsenergie zwischen Atomen und Molekülen zu beeinflussen, gehörte zum Exotischsten, das unter den irdischen Mutanten an Paragaben existierte. Professor Oxley hatte das Phänomen Rhodans Meinung nach noch am besten erklärt – was für den Hyperphysiker der CREST, der wegen seiner überkomplizierten Vorträge gefürchtet war, ein kleines Wunder darstellte.

»Miss Hanafe versetzt jegliche Materie in einen quasiflüssigen Zustand«, hörte Rhodan den Wissenschaftler schildern. »Dabei behält sie jedoch ihre Form. Man kann förmlich durch sie hindurchschwimmen.«

Vor Rhodans Augen verwischten die Konturen der jungen Frau, besser gesagt, ihrer maahkschen Gestalt. Die Schuppenhaut schlug Wellen, als hätte jemand einen Stein in einen stillen See geworfen, doch die Veränderungen wurden schnell ruckartig und sprunghaft. Man hatte den Eindruck, auf ein zerknittertes Betttuch zu starren, unter dem ein Heer von Insekten wimmelte. Dann griff der Effekt auch auf ihn selbst und seine Begleiter über.

Kein Wunder, dass diese Frau Albträume hat, dachte Rhodan. Dieser Anblick ist alles andere als beruhigend ...

»Jetzt«, sagte die Mutantin.

Gemeinsam traten sie durch die Wand vor ihnen. Kurzzeitig wurde es dunkel. Rhodan spürte Widerstand und kämpfte dagegen an. Für einen Augenblick wurde er von Panik erfasst, doch der Moment war sofort wieder vorbei. Dennoch genügte er, um Hanafes zentrale Phobie nachvollziehen zu können. Es war die große Befürchtung der Mutantin, eines Tages während eines Durchgangs stecken zu bleiben, obwohl einige Experten am Lakeside Institute behaupteten, so etwas sei gar nicht möglich.

Dann waren sie durch.


14.

Eine Woche zuvor

Jaahkarim

 

Je näher die Abschlussprüfung rückt, desto öfter kehren meine Zweifel zurück. Die Permazorn-Phasen, die meine Mitschüler geradezu herbeisehnen, sind für mich zunehmend eine Qual; eine Qual, die auch nach dem Abflauen der Wut nicht verschwindet. Soll ich mich offenbaren? Ist es nicht meine Pflicht, die Akademieleitung darüber zu informieren, dass ich anders bin – ungeachtet aller sich daraus ergebenden Konsequenzen?

Es gibt keine einfachen Antworten auf meine Fragen. Ich weiß so gut wie nichts über die Kheshoms, jene bedauernswerten Maahks, die mit dem Permazorn nicht kompatibel sind. Das Thema wird nicht öffentlich diskutiert. Angeblich handelt es sich dabei um eine genetische Anomalie, eine unheilbare Krankheit, die aus den Betroffenen Außenseiter macht. Sie sind nicht in der Lage, sich dem Hass gegen die Oxyds hinzugeben und die Weisheit der wahrhaftigen Dekrete zu erkennen.

Ich wage es nicht, in den Datennetzen nach weiteren Informationen zu suchen. Dadurch würde ich höchstwahrscheinlich Aufmerksamkeit erregen. Andererseits wäre dann endlich alles vorbei. Die Entscheidung über mein weiteres Schicksal läge nicht mehr in meiner Hand. Ein ebenso tröstlicher wie beängstigender Gedanke.

Alle Schüler in Zherkkam Hattrok haben inzwischen die Dateien über die für die Prüfung vorgesehene Simulation erhalten. Die Greks haben die Schlacht um Kraumon ausgewählt. Eine Welt der Arkoniden, die während des Oxydkriegs in M 13 von meinem Volk unter großen Verlusten erobert wurde. Ich werde einer Landeeinheit der dritten Welle angehören.

Ich versuche, die umfangreichen taktischen Aufstellungen und Analysen zu studieren, verliere aber immer wieder die Konzentration. Dann verschwimmen die Zahlen und Grafiken vor meinen Augen; meine Gedanken schweifen ab. Das Gefühl der Einsamkeit ist so stark wie niemals zuvor.

In den Gängen und Hallen der Akademie herrscht seit Tagen eine spürbare Unruhe. An der Simulation werden mehr als 200.000 Maahks teilnehmen. Sie stammen von Schulen, die über ganz Maahkaura verteilt sind. Das entsprechende Areal in der südlichen Eiswüste des Planeten ist längst weiträumig abgesperrt. Dort stehen die 3-D-Projektorbatterien, die derzeit von den Technikern programmiert werden. Die alle drei Monate stattfindenden Abschlussprüfungen werden live übertragen und stellen für jeden Maahk ein großes Ereignis dar. Zudem gehört die Schlacht um Kraumon zu jenen historischen Meilensteinen, die sich am tiefsten in die Erinnerung meines Volks gegraben haben. Das gilt allerdings für fast alles, was mit den Arkoniden zu tun hat.

Wie jeder andere Schüler habe auch ich die aktuellen Ereignisse in M 13 aufmerksam verfolgt. Wie uns die Neunväter in einer Ansprache mitteilen, haben wir das Glück, in ganz besonderen Zeiten zu leben. Der neuerliche Angriff auf das Arkonsystem, das kulturelle und militärische Zentrum des verhassten Feindes, ist ein berauschender Erfolg, auch wenn die Schlacht vorzeitig abgebrochen werden muss. Erneut kommt eine Waffe zum Einsatz, von der man nichts weiß und die zahlreiche Krieger das Leben kostet. Der Begriff Sonnenschleudern klingt auf jeden Fall beeindruckend. Die Geschichte scheint sich zu wiederholen, doch diese Befürchtung erweist sich als falsch.

Mehr noch: Den Analysten des Flottenkommandos zufolge ist das sogenannte Große Imperium schwer angeschlagen. Es blutet aus unzähligen Wunden, und die Aasfresser umkreisen bereits den verendenden Torso. Die Oxyds kennen nicht die Einheit der Maahks. Sie bekämpfen sich untereinander und schwächen sich dadurch permanent selbst. Ich habe nie wirklich verstanden, warum ein Sternenreich wie das der Arkoniden überhaupt entstehen konnte.

Viele Welten in M 13, die offiziell dem Imperium angehören, suchen bereits nach eigenen Wegen, sagen sich los und streben nach Autonomie. Autonomie ... Ein Wort, das es im Kraahmak nicht gibt, weil es unsinnig und mit keiner Logik kompatibel ist. Nur Verbundenheit bedeutet Stärke. Nur Gemeinschaft verleiht Kraft. Das Aufbrechen eines Kollektivs in immer kleinere Einheiten ist absurd. Dennoch tun die Oxyds genau das und besiegeln damit den eigenen Untergang.

In wenigen Jahrzehnten wird es die Arkoniden nicht mehr geben. Sie folgen dem Weg all der anderen Oxyds, die mein Volk bereits ins Vergessen geschickt hat. Und diesmal müssen wir gar nichts dafür tun. Wir haben dem Feind eine tiefe Wunde geschlagen. Den Rest erledigt er selbst.

 

Als der große Tag beginnt, lege ich die Rüstung an und begebe mich zum Sammelpunkt. Hunderte warten bereits. Ich geselle mich zu einer Gruppe von Kathraaks, die ich kenne. Unser Verhältnis ist gut. Meine herausragenden Leistungen in einer Reihe von Fächern und die Bereitschaft, anderen beim Studium zu helfen, haben mir eine gewisse Popularität verschafft. Echte Freundschaften sind jedoch nicht entstanden, denn schon bald werden sich unsere Wege wieder trennen. Nach der Prüfung erhält jeder von uns den Marschbefehl. Wir werden drei Monate lang Dienst an Bord eines Walzenschiffs verrichten. Danach erfolgt die finale Beurteilung. Und es entscheidet sich, ob ich tatsächlich ins Flottenkommando versetzt werde.

Mein Schiff für die Simulation ist die LIKKRUR, eine 400-Meter-Walze, die auf Kraumon in der Nähe einer kleineren Ansiedlung niedergehen wird. Je näher der Moment des Ausschleusens rückt, desto besser gelingt es mir, meine Sorgen und Nöte zu verdrängen. Ich stehe gemeinsam mit zahllosen Kameraden in einer der Hauptschleusen. Vor uns brüllt ein Grek namens Selikk die bekannten Parolen. Ob er echt oder eine Simulation ist, kann ich nicht sagen.

»Dokraaht sta Kulkkrit aan – Der Krieg und der Tod sind unser! Wir kämpfen für jene, die vor uns fielen! Wir kämpfen für jene, die nach uns kommen!«

In einem Holo zeigt man uns Kraumon. Ausgedehnte Dschungelgebiete, von Flüssen durchzogene Täler und sonnenbeschienene Berghänge. Grelles Weiß, in den Augen brennendes Grün. Wie kann man in einer solchen Hölle existieren?

»Wir kämpfen für die Nestwelten der Neunväter!«, schreit Selikk. »Wir kämpfen für das erste Gelege und die letzte Brut!«

Ich stimme in das vielkehlige Rezitieren der Dekrete mit ein. Dann überkommt mich der Permazorn. Es dauert einen Moment, bis ich seine immense Wucht unter meine Kontrolle zwinge, bis ich die Wellen aus purem Hass kanalisieren kann. Das monatelange Training zahlt sich aus. Das Schleusenschott öffnet sich, und das Licht einer gelben Sonne flutet in den Hangar. Ich renne los ...

Wir treffen auf eine Wand aus Robotern. Die Maschinen versuchen, die Siedlung abzuschirmen. In der Ferne sehe ich mehrere Kugelraumer, die auf einem kleinen Raumhafen stehen. Wahrscheinlich wollen die Bewohner fliehen. Anstatt sich dem Kampf zu stellen, ziehen sie es vor, ihre Heimat zu verlassen. Einmal mehr wird mir bewusst, wie grundverschieden Maahks und Oxyds sind.

Ich nehme mich bewusst zurück. Meine Position ist an der rechten Flanke. Dort ist das Gelände unübersichtlich. Ein kleines Wäldchen bietet Schutz, und es gelingt mir, ein paar der Roboter auszuschalten. Schon bald hat mich die Erregung der Schlacht völlig erfasst. Die Grenze zwischen Simulation und Wirklichkeit verschwimmt. Und schließlich sehe ich die ersten Oxyds.

Die Täuschung ist perfekt. Die Projektionen bilden den Feind in all seiner unglaublichen Hässlichkeit nach. Es ist eine Gruppe von zehn Individuen. Keines davon trägt einen Schutzanzug. Angewidert registriere ich die helle, glatte Haut, die weißen Haare auf dem winzigen Schädel, die geradezu lächerlich kurzen Arme.

Vor, neben und hinter mir brüllen die Kameraden ihre Wut hinaus. Die Gesichter der Arkoniden sind verzerrt. Sie haben die roten Knopfaugen weit aufgerissen. Ihre wulstigen Lippen beben. Sie rufen etwas, das ich nicht verstehe. Es ist bedeutungslos.

Ein Kampf findet nicht statt. Die Oxyds lassen sich wehrlos abschlachten. Sie ergeben sich geradezu dankbar in ihr Schicksal, und das stachelt die Wut meiner Gruppe nur noch mehr an. Andere Kameraden stoßen zu uns, und wir teilen uns neu auf. Ich stürme eine Straße entlang. Rechts und links stehen Gebäude aus hellem Stein.

Da – eine Bewegung zwischen den teilweise zerstörten Mauern einer Einfriedung. Bevor ich den Arkoniden töten kann, kommt mir ein Kamerad zuvor. Ich brülle meine Enttäuschung heraus. Für eine Sekunde will ich mich auf den Maahk neben mir stürzen, der den Oxyd mit seinem Strahler erschossen hat, doch ich erlange rechtzeitig die Kontrolle zurück. Man hat uns auf solche Situationen vorbereitet. Der Permazorn kann nur mit Blut gestillt werden, aber die Kameraden sind tabu. Ich muss einfach noch schneller sein, noch zorniger ...

Trotzdem darf ich nicht nachlässig werden. Auch wenn dies alles nur eine Simulation ist, sind die Waffen echt. Es ist nicht ungewöhnlich, dass es bei Abschlussprüfungen zu Todesfällen kommt.

Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergeht. Vielleicht eine, vielleicht auch zwei Stunden. Unsere Gruppe zerstreut sich, und plötzlich bin ich allein. Der Kampflärm klingt entfernt. In diesem Teil der kleinen Stadt gibt es anscheinend keine Oxyds mehr. Ich ...

Eine Detonation in unmittelbarer Nähe lenkt mich ab. Ich sehe einen Kameraden durch die Luft fliegen und in einen Trümmerhaufen krachen. Vermutlich hat ihn eine Mine erwischt. Durch den aufgewirbelten Staub hindurch erkenne ich vier, nein, fünf bewaffnete Arkoniden. Zwei Kampfroboter begleiten sie.

In den Trümmerhaufen kommt Bewegung. Der Kamerad bricht daraus hervor wie ein besonders eifriger Schlüpfling aus seinem Ei. Seine Rüstung ist beschädigt und mit Blut besudelt. Die Wasserstoffversorgung ist offenbar intakt. Blind vor Zorn rast er auf die Arkoniden zu. Die Roboter scheint er nicht zu bemerken.

Mir ist sofort klar, dass er diesen Fehler mit seinem Leben bezahlen wird. Die Oxyds schießen. In ihrer Angst gehen die meisten Schüsse vorbei. Die, die treffen, steckt der Schutzschirm des Kameraden mühelos weg. Doch dann eröffnen die Roboter das Feuer ...

Ich bin längst unterwegs. Eine der Maschinen explodiert und reißt zwei der Arkoniden auseinander. Die anderen sterben im Energiehagel meines Strahlers, bevor sie die neue Situation richtig erfassen können. Der zweite Roboter kann noch einige Salven abgeben, bevor auch er unter dem konzentrierten Beschuss zweier Maahkwaffen zerplatzt.

Als ich mich dem Kameraden nähere, wundere ich mich, warum er sich nicht über Funk meldet. Meine eigenen Rufe bleiben unbeantwortet.

Der Permazorn ist vom Glutorkan zu einem stetig brennenden Feuer geschrumpft. Die Schlacht neigt sich dem Ende entgegen. Ich bin mit meinem Abschneiden zufrieden, habe einige Abschüsse erzielt. Außerdem wird mir die Rettung des Kameraden sicherlich ein paar Zusatzpunkte einbringen. Dann bin ich nahe genug heran, um mein Gegenüber durch die Helmscheibe hindurch zu erkennen.

»Jennas ...?«, flüstere ich entgeistert.

Der Blick meines Nestbruders ist zornerfüllt. Das verstehe ich nicht. Als er ruckartig seine Waffe hebt, reagiere ich rein instinktiv.

Der Energiestrahl zischt nur Millimeter an meinem Kopf vorbei. Ich rolle mich hinter einen mächtigen Steinquader, aus dem eine Reihe von Stahlstreben ragen. Jennas nimmt meine Deckung sofort unter Feuer.

»Was soll das?«, rufe ich. »Ich habe dir das Leben gerettet!«

»Natürlich hast du das«, erwidert Jennas. »Damit du den Greks von meinem Fehlverhalten berichten und meine Karriere für immer beenden kannst!«

»Was redest du da?« Ich glaube nicht, was ich höre. »So etwas würde ich nie tun!«

Statt einer Antwort schießt Jennas wieder. Der Steinquader beginnt, zu glühen. Ich glaube, die Hitze durch meinen Schutzschirm hindurch zu spüren, obwohl das Unsinn ist.

Ich verstehe Jennas' Verhalten nicht, aber mir wird klar, dass er mich erneut töten will. Gelten bei der Abschlussprüfung die gleichen Regeln wie beim Tograahk? Greifen die Beobachter ein, wenn das Leben eines Maahks durch einen anderen bedroht wird? Vielleicht, aber ich kann mich nicht darauf verlassen. Ich muss mich wehren.

Entschlossen hebe ich meine Waffe und drücke den Auslöser ...


15.

11. Juli 2049

Perry Rhodan

 

Die technischen Anlagen des Nests waren menschenleer.

Nein, schoss es Rhodan durch den Kopf. Das ist das falsche Wort. Eigentlich müsste es maahkleer heißen ...

Seltsam, welche Gedanken man manchmal hatte, wenn man hohem physischen und psychischen Stress ausgesetzt war. Es schien fast so, als würde sich der Verstand in Extremsituationen mit aller Gewalt an Banalitäten klammern.

Tani Hanafe, John Marshall, Atlan, Tuire Sitareh und Perry Rhodan bewegten sich durch kavernenähnliche Räume mit hohen Decken. In der eisigen Luft hing ein stetes Brummen. An den Wänden reihten sich mit Nanokeramik verkleidete Aggregate aneinander, die an bauchige Flaschen mit langen Hälsen erinnerten. Dazwischen wanden sich armdicke Kabel, die teilweise in den Wänden, teilweise im Boden verschwanden.

Die den Aggregaten gegenüberliegenden Seiten der Hallen waren mit einer Beschichtung aus einem blau schillernden Material überzogen. Bei näherem Hinsehen erkannte er darauf ein Muster aus winzigen, neuneckigen Waben.

»Irgendeine Art Isolierung«, vermutete Marshall. »Die Dinger da drüben sind vermutlich Reaktoren, die ihre Energie in irgendwelche Speicher leiten. Die Instrumente meines MAKOTOS zeigen die typischen Emissionen von Fusionskernen.«

Eine Halle weiter änderte sich die Architektur. Aus den bauchigen Flaschen wurden gebogene Zylinder. Von der Decke hingen Spitzkegel, die sich nach unten verjüngten und von einer Batterie von Scheinwerfern beleuchtet wurden. Rhodan kam sich vor wie in einer Tropfsteinhöhle.

Sitareh war plötzlich stehen geblieben und schaute sich um.

»Alles in Ordnung?«, fragte Rhodan.

Der Aulore antwortete nicht, und einmal mehr bedauerte Rhodan, dass die MAKOTOS nicht nur die Maahks täuschten, sondern auch ihm einen Blick auf das Mienenspiel des Manns verwehrten.

»Hier entlang!«, äußerte Sitareh schließlich und ging weiter.

»Sieht aus, als würde er nach etwas suchen, oder?« meldete sich Marshall über den Privatkanal.

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Ich hoffe nur, dass er es bald findet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Maahks sensible Bereiche wie die Energieerzeugung nicht überwachen. Wenn wir wollten, könnten wir hier problemlos ein paar Bomben deponieren und das halbe Nest in die Luft jagen ...«

»Vielleicht sollten wir genau das tun ...«

»Nein, John«, lehnte Rhodan entschieden ab. »Wir sind nicht nach Maahkaura gekommen, um die Vorurteile zu bestätigen, die die Maahks den Oxyds gegenüber haben. Wenn du einen Krieg beenden willst, musst du vor allem eines tun: aufhören, zu töten!«

»Mich musst du nicht überzeugen, Perry«, gab der Mutant zurück. »Ich fürchte nur, dass das alles nicht so einfach wird ...«

»Anderen zu vertrauen, ist niemals einfach. Eigene Überzeugungen aufzugeben und Kompromisse zu schließen, gehört sogar zu den schwersten Dingen überhaupt. Aber es ist der einzige Weg, den wir gehen können, wenn wir uns zivilisiert nennen wollen.«

Sitareh war vor einem verschlossenen Schott stehen geblieben und betrachtete es. Die Konstruktion war mindestens zehn Meter breit und etwa halb so hoch. Sie bestand aus einem glänzenden, schwarzen Metall und hob sich schon allein deshalb von der übrigen Umgebung ab.

»Wir müssen da durch ...« Die Stimme des Auloren war kaum zu verstehen.

»Tuire ...« Rhodan legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Was ist mit Ihnen?«

»Ich ... Ich weiß es nicht«, kam die zögerliche Antwort. »Ich ... fühle mich nicht besonders.«

»Erinnern Sie sich an etwas?«

»Ich ... war schon einmal hier ... Und ich habe ... Ich habe ...«

Er brach ab. Seine riesige Maahkgestalt schwankte, und Rhodan musste ihn stützen, damit er nicht umkippte. Rhodan schaltete eine Verbindung zur Positronik von Sitarehs MAKOTO. Er studierte die medizinischen Daten, entdeckte jedoch nichts Auffälliges.

»Miss Hanafe. Sind Sie in der Lage, uns da reinzubringen?« Rhodan deutete auf das schwarze Schott, das ihm plötzlich weit bedrohlicher vorkam als noch eine Minute zuvor.

»Ja, Sir.«

»Sehr gut.« Rhodan schaltete erneut eine private Verbindung zu Marshall. »John, wir dürfen nicht vergessen, dass wir auch wieder hier wegmüssen. Behalte den Gesundheitszustand deines Schützlings über den MAKOTO im Auge, und melde dich sofort, wenn es Probleme geben sollte.«

Sie versammelten sich wieder um die Mutantin und drängten sich eng an sie. Der Widerstand, den ihm das Schott entgegensetzte, kam Rhodan diesmal merklich stärker vor, doch das mochte auch Einbildung sein. Seine Nerven waren ebenso strapaziert wie die aller anderen Teilnehmer an dieser Expedition.

»Wow!« Der Ausruf kam von Marshall.

Die fünf Personen hatten eine domartige Halle betreten, deren Wände ebenso schwarz waren wie das Schott, das sie gerade durchschwommen hatten. Im Zentrum des Doms ragte eine etwa dreißig Meter hohe Turmkonstruktion empor, die auf den ersten Blick an ein Radioteleskop erinnerte. Der schüsselförmige Aufsatz war an einem schlanken Traggerüst befestigt, das aus einer breiten, aus acht flügelartigen Ausbuchtungen bestehenden Basis aufragte. Das gesamte Objekt glühte in mattem Rot.

Noch bevor jemand etwas sagen konnte, veränderte sich schlagartig die Umgebung. Die eben noch pechschwarzen Wände schienen zum Leben zu erwachen und verwandelten sich in große Bildtafeln. Holografische Darstellungen zeigten Zehntausende von Walzenschiffen, die in endloser Formation durch den Weltraum flogen. Die Bilder wechselten. Maahks in Kampfanzügen stürzten wie ein Platzregen auf einen Planeten hinab. Rhodan hörte Tani Hanafe unterdrückt stöhnen, als die Angreifer mit beispielloser Brutalität den humanoiden Bewohnern der fremden Welt entgegenstürmten und ein furchtbares Massaker anrichteten.

»Was, zur Hölle ...?«, entfuhr es Marshall.

Ein neues Holo. Diesmal mit einem bekannten Motiv. Eine Szene, die Rhodan in den vergangenen Tagen öfter gesehen hatte – und die ihn jedes Mal auf Neue schaudern ließ: Die Zerstörung des Kristallpalasts auf Arkon I! Die Maahks hatten den Beschuss des symbolträchtigsten Bauwerks im Großen Imperium geradezu zelebriert und bewusst in die Länge gezogen.

»Haben wir diese Vorführung mit unserer Anwesenheit ausgelöst?«, fragte Rhodan. »Hat man uns entdeckt?«

»Ist das alles, was dir dazu einfällt?« Rhodan kannte Atlan nun seit über zehn Jahren, aber niemals zuvor hatte er den Freund so aufgebracht erlebt. Atlans Atem ging stoßweise, und seine Stimme zitterte vor mühsam unterdrückter Wut.

»Atlan, was ...?«, setzte Rhodan an, doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

»Es reicht, Perry!«, begehrte der Arkonide auf. »Du weißt, dass ich dich bei allem unterstützt habe, was du seit dem Ende der arkonidischen Besatzung getan hast. Ich habe versucht, deine Haltung zu tolerieren, auch wenn ich sie nicht verstehe. Aber das ...« Er deutete anklagend auf die nach wie vor über die Wände flimmernden Darstellungen. Der Kristallpalast war verschwunden und hatte anderen Schlachtenszenen Platz gemacht, eine grausamer und abstoßender als die andere.

»Die Methans prahlen mit ihren Gräueltaten!«, fuhr Atlan fort. »Sie sind stolz auf ihre Verbrechen. Sie brüsten sich damit, dass sie Milliarden wehrloser Lebewesen wie Vieh abschlachten. Ich werde das nicht länger hinnehmen!«

»Was soll das?«, fragte Rhodan. Atlans plötzlicher Ausbruch ärgerte ihn. »Willst du mit den paar Granaten, die wir bei uns haben, einen Privatkrieg gegen einen ganzen Planeten beginnen? Ich verstehe ja deinen Zorn, aber wir können nicht ...«

»Du verstehst gar nichts!«, fiel ihm Atlan ins Wort. »Du bist kein Arkonide! Du hast nicht mit ansehen müssen, wie deine Heimat von einer Horde Barbaren überrannt wurde. Von einem Heer seelenloser Monster, die selbst vor Frauen und Kindern nicht haltmachen. Von eiskalten Killern, die nicht den geringsten Respekt vor dem Leben besitzen. Du glaubst, dass die Maahks dein Mitgefühl verdienen, weil sie von der Allianz gegängelt werden? Du irrst dich, denn das da ...«, erneut zeigte er auf die verstörende Bilderschau an den Wänden, »... ist das Werk von erbarmungslosen Bestien, die Spaß am Töten haben!«

Für lange Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Dann atmete Rhodan hörbar ein und wieder aus. »Ich will mich nicht mit dir streiten. Aber wenn du glaubst, dass mir das Schicksal Arkons gleichgültig ist, kennst du mich nicht einmal halb so gut, wie ich bisher dachte. Ich bin mit einer Arkonidin verheiratet. Ich habe einen halbarkonidischen Sohn. Was im Arkonsystem geschehen ist, zerreißt mir das Herz. Aber wenn wir diesen Wahnsinn irgendwann beenden wollen, dürfen wir Gewalt nicht mit Gegengewalt beantworten. Die Toten kehren nicht mehr zurück, Atlan. Aber wir können dafür sorgen, dass sie nicht umsonst gestorben sind.«

»Genau das habe ich vor!«

Die Kälte, die in den Worten des Arkoniden lag, machte Rhodan Angst. »Wie meinst du das?«, fragte er ahnungsvoll.

»Ich habe mich auf diese Mission vorbereitet«, antwortete Atlan. »Du erinnerst dich an das kleine Souvenir, das Eric Leyden und seine Truppe von Taui mitgebracht haben ...?«

»Das ...« Rhodan wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Das ... ist nicht dein Ernst ...?«

»Ich habe dich nicht gern hintergangen, Perry, aber es gab keine andere Möglichkeit. Du hättest es niemals erlaubt.«

»Selbstverständlich hätte ich das nicht! Hast du den Verstand verloren? Wer hat ...? Hat Professor Oxley dir dabei ...? Nein, das kann ich nicht glauben!«

»Beruhige dich«, sagte Atlan. »Oxley hatte keine Ahnung. Ich habe mir anderweitig Unterstützung gesucht. Du darfst Lonos, Mukarst und Tiria nicht böse sein. Sie sind und bleiben eben Händler – und wenn man ihnen ein verlockendes Angebot macht, können sie nicht widerstehen.«

Rhodan kämpfte noch immer um seine Fassung. Lonos, Mukarst und Tiria waren die drei Mehandor, die die MAYA vor über drei Monaten aus Raumnot gerettet hatte, und die später auf die CREST übergewechselt waren. Sie waren die einzigen Überlebenden einer Handelskarawane gewesen, die von zwei Fragmentraumern der Posbis angegriffen und vernichtet worden war. Seitdem hatte Rhodan nichts mehr von ihnen gehört. Nun hatten sie offenbar als Atlans Komplizen mitgeholfen, die auf Taui geborgene Zeitbombe auf die MAYA zu schmuggeln!

»Du willst die Zeitbombe auf Maahkaura zünden?«, wandte er sich wieder an den Arkoniden. »Das ist ... Wahnsinn!«

»Verdammt, Perry!«, rief Atlan. »Denk doch endlich mal logisch. Das würde alle unsere Probleme auf einen Schlag lösen. Die Maahks wären Geschichte. Mit den paar in M 13 verstreuten Einheiten werden wir danach spielend fertig. Und wir würden der Allianz eine unmissverständliche Botschaft schicken!«

»Ach ja? Und welche Botschaft wäre das? Seht her, wir sind noch gewissenloser als ihr? Lasst uns lieber in Ruhe, denn wir sind zu weitaus barbarischeren Taten fähig, als ihr es euch vorstellen könnt?« Nun hatte auch Perry Rhodan die Stimme erhoben.

»Warum nicht?«, gab Atlan zurück. »Meinetwegen kannst du stattdessen alle Beteiligten zum Händchenhalten auf die Erde einladen. Wundere dich aber nicht, wenn es danach keine Menschheit mehr gibt. Bei allen Göttern Arkons, Perry! Warum bist du nur so verbohrt? Begreifst du nicht, dass es in diesem Fall keine Alternative gibt?«

»Es gibt immer eine Alternative! Aber du siehst sie nicht, weil du sie nicht sehen willst. Du willst die einfache Lösung, Atlan. Du willst Gleiches mit Gleichem vergelten. Du willst dich nicht anstrengen, sondern primitive Rache üben. Du willst den Maahks das antun, was sie den Arkoniden angetan haben, und bist dadurch nicht besser als sie. Wie jeder Krieg kennt auch dieser nur Verlierer. Du würdest einer langen Geschichte von Hass, Tod und Leid nur ein weiteres Kapitel hinzufügen.«

»Wirst du noch so reden, wenn du in den Trümmern Terranias stehst?«, fragte Atlan zynisch. »Wenn die Maahks die Erde entvölkert und deine Freunde und deine Familie ermordet haben? Wenn all deine naiven Vorstellungen von Frieden und Eintracht zu Staub zerblasen sind? Ein Imperium wird nicht auf Tagträumen und frommen Wünschen errichtet. Wenn du das nicht schnell begreifst, werden die Menschen schon sehr bald lediglich eine Fußnote im Buch der galaktischen Geschichte sein.«

»Du hast mir noch nicht verraten, wie du die Bombe zünden willst«, ging Rhodan nicht auf die Vorwürfe ein.

»Wir haben den einzigen Experten dafür bei uns«, gab der Arkonide Auskunft. »Tuire Sitareh hat es laut eigener Aussage schon einmal getan.«

»Und du glaubst, ich würde es ihm erlauben?«

»Nein. Aber deine Erlaubnis ist gar nicht notwendig. Weder er noch ich stehen offiziell unter deinem Kommando, großer Protektor.«

»Ich werde ...«

Rhodan verstummte, als es jählings dunkler wurde. Sofort kontrollierte er die Messanzeigen seines MAKOTOS. Wie erwartet, hatten die Instrumente des Anzugs keinerlei Veränderung in der Beleuchtungsstärke registriert. Der seltsame Verdunkelungseffekt, der mit Sitarehs Erinnerungsschüben einherging, war nur von Lebewesen wahrnehmbar – und diesmal schien das Phänomen ganz besonders ausgeprägt zu sein!

In den vergangenen Minuten hatte niemand mehr auf den Auloren geachtet. Nun wandten sich ihm alle Blicke zu.

Sitareh war auf die Knie gesunken. Aus den Akustikfeldern des Helmfunks drang unverständliches Gemurmel, das schließlich zu einigen wenigen verständlichen Worten wurde.

»Trivet ... Donkar ...«, flüsterte der Aulore. »Er ... weiß, dass wir hier sind. Wir müssen ...«

Rhodan kam gerade noch rechtzeitig, um den zusammensackenden Mann aufzufangen. »Atlan!«, rief er. »Hilf mir! Wir müssen ihn tragen.«

Der Arkonide zögerte keine Sekunde. Gemeinsam zogen sie Sitareh auf die Beine und legten sich seine langen Tentakelarme um die Schultern.

»Wer ist Trivet Donkar?«, fragte Atlan.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Rhodan. »Aber wir verschwinden von hier. Und zwar sofort!«


16.

9. Juli 2049

Jaahkarim

 

Der Zorn kehrt wie auf Kommando zurück und wird zu meinem Verbündeten. Diesmal gebe ich mich ihm hin. Diesmal halte ich nichts zurück.

Jennas hat offenbar nicht mit so heftiger Gegenwehr gerechnet. Er hat mich viele Monate nicht mehr gesehen, hat keine Ahnung, dass sich meine Reflexe, meine Kraft und meine Schnelligkeit deutlich verbessert haben. Schon bald treibe ich ihn vor mir her, hetze ihn durch die Ruinen der fremden Stadt – und mit jedem zurückgelegten Meter, mit jedem abgefeuerten Schuss steigert sich meine Wut.

Niemals zuvor habe ich den Permazorn als so tröstlich empfunden. Er hüllt mich ein wie eine wärmende Decke. Er bestärkt mich und leitet mich an. Ich sehe die Dinge plötzlich in nie dagewesener Klarheit. Die Oxyds verdienen kein Mitleid. Jennas verdient kein Mitleid!

Ich stelle meinen Gegner auf einer Art Versammlungsplatz. Zumindest vermute ich, dass der kesselartige Einschnitt im Gewirr der Gebäude etwas Ähnliches ist. Auf der Akademie hat man uns nicht viel über das Leben der Oxyds beigebracht.

Breite Treppenstufen aus hellem Stein führen auf eine große, quadratische Fläche hinab. Auf drei Seiten wird der Platz von Häuserzeilen begrenzt, auf der vierten von einem Park. Jennas hetzt auf eine Reihe hoher Bäume zu, die zum Teil in Flammen stehen. In der Luft hängt dicker, schwarzer Rauch.

Dann gerät mein Nestbruder ins Stolpern. Zwei Volltreffer aus meinem Strahler schleudern ihn zu Boden. Er verliert seine Waffe, die scheppernd die Stufen hinunterrutscht. Sein Schutzschirm erlischt. Ohne darüber nachzudenken, schalte auch ich meinen Schirm ab und schleudere die Waffe davon. Innerhalb weniger Sekunden habe ich meinen Gegner erreicht; unsere Körper prallen aufeinander, krachen so heftig auf den Untergrund, dass einige der Stufen Risse bekommen.

Ich öffne alle Schleusen – und der Permazorn dringt heiß und fordernd in mich ein, füllt mich bis in die letzte Körperzelle aus. Ich sehe das Gesicht meines Nestbruders; alle vier Augen sind weit aufgerissen. Ich sehe sein Gesicht – und lese darin eine Angst, die mich nur noch mehr anstachelt.

Ich schlage zu. Immer und immer wieder. Meine behandschuhten Fäuste hämmern mit solcher Wucht auf Jennas' Helmscheibe, dass sie splittert. Ein hässliches Zischen ertönt. Ich erinnere mich, was man uns im Training beigebracht hat. Gasförmiger Wasser- und Sauerstoff vertragen sich nicht besonders gut. Unter bestimmten Umständen entsteht bei ihrer Durchmischung ein Gas, das bei Kontakt mit offenem Feuer explodiert. Der Gedanke verschwindet so schnell, wie er gekommen ist.

Schließlich ist alles vorbei. Ich erwache wie aus einem Traum. Für einen Moment weiß ich nicht, wo ich bin, kann mich nicht mal an meinen Namen erinnern. Doch dann sehe ich das, was meine Wut von Jennas übrig gelassen hat. Das Entsetzen packt mich wie ein Fallwind beim Überqueren eines Trainingshügels auf Helkh. Ich springe auf, taumele rückwärts, bis mich eine der Steinstufen wieder zu Boden zwingt.

Mein Zorn ist verraucht. Ich starre auf die zerfetzten Handschuhe meines Schutzanzugs. Sie sind grün ... grün vom Blut meines Nestbruders. Was habe ich getan?

Ich hocke auf dem Boden und warte darauf, dass die Welt um mich herum in einer grellen Detonation vergeht. Das erscheint mir in diesem Augenblick die einzig logische Fortsetzung der Ereignisse zu sein. Hätte die Simulation nicht längst enden müssen? Für eine Weile klammere ich mich an die Hoffnung, dass die Leiche, die da wenige Meter neben mir liegt, Teil der Täuschung ist. Dass der Kampf mit Jennas nichts weiter als ein besonders perfider psychologischer Stresstest war. Aber tief in meinem Innern weiß ich, dass dem nicht so ist. Ich habe meinen Zorn nicht kontrollieren können. Ich habe mich ihm überlassen. Bereitwillig. Bewusst. Und für viel zu lange Minuten habe ich mich dabei völlig frei und ... glücklich gefühlt.

Noch während ich mir darüber klar zu werden versuche, was das bedeutet, verschwindet die fremde Stadt. Ich sehe die graue Ebene Maahkauras, die sich scheinbar bis in die Unendlichkeit erstreckt. Ich sehe den leblosen Körper meines Nestbruders. Irgendwo am Horizont bewegen sich ein paar winzige Punkte; Kameraden, die sich nach dem Ende der Schlacht erschöpft durch das Gelände schleppen. Ein Transportgleiter bricht aus der dunklen Wolkendecke über mir und landet nur wenige Meter entfernt.

Die Schleuse öffnet sich automatisch, und ich steige ein. Bevor sich das Schott hinter mir schließt, sehe ich, wie ein Roboter Jennas' Leiche aufnimmt. Die Kameraden, die bereits vor mir abgeholt worden sind, nehme ich nur unterbewusst wahr. Niemand spricht. Der Flug zurück an die Akademie verläuft schweigend.

Wir werden von unseren Ausbildern erwartet. Alle sind gekommen. Man geleitet uns in den großen Versammlungssaal. Dort verkündet der Leiter der Akademie, dass er stolz auf uns sei und dass jeder von uns die Abschlussprüfung bestanden habe. Er sagt noch viele andere Dinge, doch die höre ich nicht mehr. Seine Stimme ist wie ein weit entferntes Flüstern. Ich warte einfach, und mein Kopf ist leer. Mein Verstand hat seine Arbeit vollständig eingestellt.

Ich habe bestanden.

Ich habe meinen Nestbruder getötet und bestanden.

Nichts ergibt mehr Sinn.

 

Die HAAKHLA ist eine 200-Meter-Walze, die bereits einige Dienstjahrzehnte hinter sich hat. Sie wird nur noch für die Systemüberwachung und als Schulungsschiff verwendet. Zwei Tage nach dem Bestehen der Abschlussprüfung erfahre ich, dass ich dort für die kommenden drei Monate als Waffenoffizier eingesetzt werde.

Ich beziehe eine winzige Kabine im Bereich der Offiziersanwärter. Wenn ich mich bewähre, wird man mich zum Grek ernennen. Ich nehme diese Aussicht mit derselben Gleichgültigkeit hin, mit der ich auch die Eröffnungen des Akademieleiters über mich ergehen lassen habe. Vor meiner endgültigen Versetzung bittet er mich in sein Büro und eröffnet mir, dass ich einer der vielversprechendsten Kathraaks sei, die er je unterwiesen hat. Ich nehme es zur Kenntnis, bedanke mich höflich und gehe wieder.

Mein Grek-1 auf der HAAKHLA heißt Pherekkat. Er ist das, was man einen Veteranen nennt, und erzählt mir als Erstes in aller Ausführlichkeit, an welchen Schlachten er im Laufe seines Lebens teilgenommen hat. Seine Schilderungen sind belanglos und ermüdend, doch es gelingt mir, so etwas wie Interesse zu heucheln. Die Schlichtheit seines Vortrags hält mich immerhin vom Nachdenken ab.

In meiner Kabine bin dann aber wieder mit meinen Gedanken allein. Vielversprechend? Ich? Wie ist das möglich? Meine Ausbildung ist fast abgeschlossen, doch meine Zweifel haben sich noch immer nicht zerstreut. Ich stelle mir quälende Fragen, doch die Antworten, welche die Großdenker darauf formuliert haben, befriedigen mich nicht. Im Gegenteil. In mir hat sich ein bohrendes Misstrauen eingenistet. Dieses unbestimmte Gefühl, dass etwas Grundlegendes nicht in Ordnung ist. Geht das allen Maahks so? Ich kann und will es nicht glauben.

Zum ersten Dienstbeginn werde ich in der Zentrale den Kameraden vorgestellt. Es handelt sich fast ausschließlich um Grek-Anwärter, die ihre Akademien soeben erst verlassen haben. Vielleicht war der eine oder andere sogar Mitglied meiner Kampfgruppe während der Simulation.

Die HAAKHLA kreuzt im Orbit der Zentralwelt. Fasziniert beobachte ich das bunte Treiben innerhalb des Systems. Wie sehr habe ich diesen Moment herbeigesehnt. Endlich an Bord eines Raumschiffs. Endlich im Weltraum. Doch nun, da es so weit ist, kann ich es nicht genießen.

Obwohl die HAAKHLA lediglich Patrouille fliegt, erweckt Pherekkat den Eindruck, wir würden uns auf einer Mission befinden, von der der Fortbestand unserer Zivilisation abhängt. Meine erste Einschätzung erweist somit sich als richtig. Der Grek-1 redet gern und viel. Als kampferfahrener und verdienter Krieger, so wird er nicht müde zu betonen, sei es seine Pflicht, seine Erfahrungen an die nächste Generation weiterzugeben. Ich konzentriere mich auf meine Waffenkontrollen, die ich natürlich längst perfekt beherrsche. Meine Ausbildung würde mich ebenso dazu befähigen, an der Orterkonsole zu sitzen oder die HAAKHLA zu fliegen.

Kurz vor Ende meines ersten Neunerzyklus gellt der Alarm durch den Walzenraumer. Zuerst glaube ich an eine Übung, doch dann wird der sonst so schwerfällig und jovial wirkende Pherekkat todernst. Von einer Sekunde zur anderen fällt jegliche Trägheit von ihm ab, und ich muss mir eingestehen, dass ich mein Urteil über ihn womöglich voreilig gefällt habe. Die HAAKHLA nimmt Fahrt auf.

»Unerlaubter Start vom Raumhafen Maahkattra!«, ruft der Grek-1. »Wir gehen auf Abfangkurs! Alle Stationen melden umgehend höchste Bereitschaft!«

Schlagartig bin auch ich wie verwandelt. Mein erster Einsatz! Keine Simulation. Kein Test. Nur die nackte Realität.

Wenig später signalisiert die Zielerfassung, dass sie das entsprechende Fahrzeug angepeilt hat ...
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Perry Rhodan

 

Fast wäre alles glattgegangen. Fast ...

Sie hasteten im Laufschritt über das Landefeld.

»Schneller!« Atlan trieb sie zur Eile an – als ob das nötig gewesen wäre.

Tuire Sitareh war nach wie vor benommen, konnte aber inzwischen immerhin aus eigener Kraft gehen. Dafür hatte ihre übereilte Flucht Tani Hanafe bis über die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit hinaus belastet. Das schnelle Durchschwimmen des schwarzen Schotts und der nachfolgenden Außenwand der Nestkuppel hatten sie den Großteil ihrer Kräfte gekostet. John Marshall und Ishy Matsu halfen der Mutantin.

Rhodan studierte die Ortungsanzeigen seines MAKOTOS. Noch war von Verfolgern nichts zu sehen. Zudem meinte es das Wetter gut mit ihnen. Ein heftiger Sturm trieb feuchte Methanschleier über das Landefeld. Die Sicht reichte kaum weiter als bis zur Nasenspitze. Bei diesen Bedingungen blieben selbst die Maahks im Innern ihrer Schiffe oder suchten den Schutz von Gebäuden auf. Rhodans Gruppe war praktisch allein.

Dennoch konnte es nicht mehr lange dauern, bis die ersten Thraaks auftauchten. Der Vorfall in der Bahnstation hatte Aufmerksamkeit erregt. Einer oder mehrere der Beteiligten hatten garantiert die Behörden informiert. Warum musste dem Einsatztrupp ein solches Missgeschick auch ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zustoßen?

Hör auf, über vergossene Milch zu lamentieren, rief Rhodan sich zur Ordnung. Was passiert ist, ist passiert. Jetzt gilt es, den Schaden gering zu halten und sich aus dem Staub zu machen.

Sie hatten eine der Röhrenbahnen genommen, um die Strecke zum Raumhafen schnellstmöglich hinter sich zu bringen. Wie üblich waren die einzelnen Kabinen so überfüllt gewesen, dass man sich kaum hatte rühren können. Als sich die Schiebetüren an der Zielstation endlich geöffnet hatten und die Fahrgäste auf die Plattform geströmt waren, waren sie förmlich mit nach draußen gerissen worden. Und dann war es geschehen: Die erschöpfte Tani Hanafe war gestolpert, zu Boden gestürzt und die nachdrängenden Maahks über sie hinweggefallen. Innerhalb von Sekunden hatte sich ein Knäuel aus Leibern gebildet.

Bei dem Gedanken an die chaotische Szene seufzte Rhodan innerlich. Dem gewaltbereiten Temperament der Wasserstoffatmer gemäß hatte sich sofort eine handfeste Keilerei entwickelt – und die überforderte Tani Hanafe war mittendrin gewesen. Atlan und Rhodan hatten sich ins Gewühl gestürzt und versucht, die Mutantin zu befreien, doch das war nur zum Teil geglückt.

Während des allgemeinen Gerangels musste der MAKOTO der jungen Frau beschädigt worden sein. Urplötzlich waren die Maahks zurückgewichen – und hatten den Blick auf ein verstörendes Schauspiel freigegeben.

Hanafe hatte mit hängenden Schultern auf der Plattform gestanden. Rhodan hatte sofort begriffen, dass die dynamische Außenmaskierung ihres Anzugs nicht mehr richtig funktionierte. Auch die arkonidischen Spiegelfelder waren offenbar nur bedingt einsatzfähig. Mindestens zwei Dutzend Maahks hatten verblüfft auf einen der ihren gestarrt, dessen Gesichtszüge sich in rasendem Wechsel veränderten. In der einen Sekunde wirkten sie wie schmelzendes Kerzenwachs, in der nächsten wie die Maske aus einem schlechten Horrorfilm. Erst dann hatte Rhodan erkannt, dass auch die Kunsthaut des MAKOTOS an zwei Stellen aufgerissen war. Darunter war der silbrige Isolierüberzug sichtbar geworden, der einen Teil der Emissionsabschirmung bildete.

Rhodans Team hatte die Verwirrung der Umstehenden genutzt, die wie gelähmt wirkende Mutantin gepackt und zu einer nach oben führenden Rampe gezerrt.

»Er leidet an Idiopathischer Fazialisparese!«, hörte Rhodan den Auloren schreien. »Nicht ansteckend, aber bleiben Sie trotzdem besser alle zurück!«

Tatsächlich wichen die am nächsten stehenden Maahks hastig zur Seite und machten Platz.

»Idiopathische Fazialisparese?«, fragte Rhodan über Funk, als sie bereits die Rampe hinaufrannten.

»Gesichtslähmung ohne fassbare Ursache«, erläuterte Sitareh. »In der Bordbibliothek der CREST gibt es einen Fachartikel von Doktor Manz zum Thema.«

»Den Sie gelesen haben?«

»Überflogen.«

Den Weg zurück zur JOYRIDE hatte sich Rhodan in weiser Voraussicht intensiv eingeprägt, auch wenn sie mit Atlan einen Mann bei sich hatten, dessen fotografisches Gedächtnis jedes Navigationsmodul unnötig machte, und selbstverständlich auch die MAKOTOS über entsprechende Technik verfügten. Trotzdem: Technik und Teammitglieder konnten ausfallen ...

»Da ist sie!« Das war Cel Rainbow. Vor ihnen schälte sich ein riesiger Schatten aus dem wirbelnden Chaos. Über die Außenhülle des walzenförmigen Beiboots peitschten lange Schlieren aus flüssigem Methan. Die Ortung blieb nach wie vor stumm. Sollten sie tatsächlich so viel Glück haben? Hatte es keiner der Maahks in der Röhrenbahnstation für nötig befunden, den seltsamen Vorfall zu melden?

Atlan stürmte in die Schleuse, kaum dass sich das Außenschott geöffnet hatte. Bislang hatte die Situation Rhodan nicht erlaubt, sich näher mit dem Umstand auseinanderzusetzen, dass ihn der Arkonide belogen und hintergangen hatte. Der Streit im Nest der Neunväter war heftig gewesen, und wer wusste schon, wohin er ohne Tuires plötzlichen Erinnerungsschub noch geführt hätte? Selbstredend konnte Rhodan das Thema nicht auf sich beruhen lassen. Er schätzte Atlan als Freund und Verbündeten, doch mit seinem Vertrauensbruch hatte der einstige Flottenadmiral etwas zerstört, das sich so schnell nicht wieder aufbauen ließ.

»Mister Rainbow ...!«, rief Rhodan.

»Schon gut, Sir.« Noch während die Automatik der Schleusenkammer die planetare Atmosphäre absaugte und durch für Menschen atembare Luft ersetzte, drängelte sich der Captain an Atlan vorbei und trommelte nervös auf das geschlossene Innenschott. »Auf dem schnellsten Weg zur MAYA. Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen.«

Kaum eine Minute später hatten sich alle in der Zentrale versammelt. Zwar trugen sie nach wie vor ihre MAKOTOS, hatten jedoch die Helme abgenommen. Rhodan schaute in verschwitzte und von den Strapazen der vergangenen Stunden gezeichnete Gesichter. Vermutlich sah er selbst nicht besser aus.

»Verdammt!«

Rainbows Fluch ließ Rhodan alarmiert herumfahren. »Was ist los?«, wollte er wissen.

»Man verweigert uns die Starterlaubnis. Dabei habe ich alle notwendigen Kodes gesendet.«

»Hat man einen Grund genannt?«

»Nein«, antwortete Rainbow. »Wir sollen warten. Man will sich später melden. Was jetzt, Sir?«

»Trivet Donkar«, sagte Tuire Sitareh, bevor Rhodan reagieren konnte. »Er weiß, dass ich hier bin und will mich nicht gehen lassen.«

»Wer ist dieser Trivet Donkar?«, verlangte Rhodan Auskunft.

»Perry, ich ...« Der Aulore brach ab und leckte sich nervös die Lippen. »Ich habe mich an die Maahks erinnert. Ich ... war schon einmal auf Maahkaura. Und im Nest der Neunväter. Dort habe ich Trivet getroffen. Ich bin nicht sicher; alles ist noch immer undeutlich und ohne klare Konturen, aber ich glaube, er war ... mein Freund. Nein ... mein Verbündeter. Er erzählte mir mit großem Stolz von seinem Volk, den Goldenen – und von dessen bislang größter und genialster Schöpfung ...«

»Ein Goldener ...?« Rhodan musste sofort an den geheimnisvollen Pranav Ketar und dessen Raumschiff WELTENSAAT denken. Welche Verbindung bestand zwischen dem Auloren und den Goldenen, einem der wichtigsten Völker der Allianz? Und was hatte dieser Trivet Donkar auf Maahkaura im Nest der Neunväter verloren?

Die Erkenntnis traf Rhodan wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich! Plötzlich ergab alles einen Sinn!

»Da nähern sich ein paar Fahrzeuge«, meldete Rainbow in diesem Moment. »Und jede Menge Roboter ...«

»Starten Sie!«, befahl Rhodan. »Erlaubnis hin oder her: Man ist offenbar auf uns aufmerksam geworden. Nutzen wir die Tatsache aus, dass man anscheinend noch nicht sicher ist, was man mit uns anfangen soll.«

»Verstanden, Sir!«

Die JOYRIDE hob ab und schoss in den bewölkten Himmel hinauf. Sekunden später heulte ein Alarm durch die Zentrale.

»Das war zu erwarten«, kommentierte Rainbow. »Die sind ganz schon sauer da unten. Wir werden aufgefordert, sofort abzubremsen und an unseren Landeplatz zurückzukehren.«

»Versuchen Sie, sie hinzuhalten«, sagte Rhodan. »Täuschen Sie meinetwegen eine durchgehende Positronik vor ...«

»Sir?«

»Einen Computerfehler. Irgendetwas in der Art. Seien Sie kreativ!«

»Ich fürchte, das wird nicht reichen.« Atlan hatte an der Orterkonsole Platz genommen. Vor ihm schwebte ein halbes Dutzend Holos, in denen die nähere Umgebung des Planeten Maahkaura abgebildet wurde. Zahlreiche blinkende Punkte in verschiedenen Farben markierten die Positionen von Raumschiffen.

»Da kommt eine ganze Menge auf uns zu«, sprach der Arkonide weiter. »Ich schicke Ihnen Koordinaten, Captain Rainbow. Holen Sie aus den Meilern raus, was Sie können. Vielleicht finden wir eine Lücke, bevor sich der Abwehrriegel um uns schließt.«

»Die MAYA ...?«, fragte Rhodan.

»Weiß Bescheid«, meldete Tim Schablonski vom Kopilotensitz. »Kommandant Tschato trifft uns am vereinbarten Treffpunkt, um uns aufzunehmen.«

Wenig später verließ die JOYRIDE die äußeren Schichten der Atmosphäre und stieß in den freien Weltraum vor.

»Geht das nicht schneller?«, erkundigte sich Atlan von seinem Platz am Orterpult. »Wir sind viel zu langsam!«

»Es tut mir leid, Sir«, antwortete Rainbow. »Aber das hier ist nicht die CREST. Sie wissen sehr gut, dass wir aus Tarngründen in vielen Bereichen die Technik der Maahks kopiert haben. Schließlich waren Sie an der Entwicklung der MAYA persönlich beteiligt. Wenn uns der Antrieb um die Ohren fliegt, ist keinem geholfen.«

In den Ortungsholos war eine 200-Meter-Walze zu erkennen, die sich erschreckend schnell auf die JOYRIDE zubewegte. Es war abzusehen, dass sie das Beiboot einholen würde, noch bevor dieses die nötige Mindestgeschwindigkeit für eine Transition erreicht hatte.

»Das ist die HAAKHLA«, sagte Schablonski. »Ihr Kommandant Pherekkat fordert uns zum letzten Mal auf, abzubremsen und beizudrehen. Andernfalls wird er das Feuer eröffnen.«

»Haben wir eine Chance?«

»Wenn wir tun, was man uns sagt, ja, Sir«, gab Schablonski trocken zurück. »Andernfalls ...« Er ließ den angefangenen Satz unvollendet.

Rhodan warf der leichenblassen Tani Hanafe einen kurzen Blick zu. Sie saß, nein, hing neben Ishy Matsu und John Marshall in einem Sessel und starrte blicklos ins Nichts.

»Die HAAKHLA ist auf Kernschussweite heran.« In Rainbows Stimme schwang nun unterschwellige Panik mit. Vielleicht bildete sich Rhodan das aber auch nur ein. »Ihre Befehle, Sir ...«

Selten zuvor hatte Rhodan so lange gezögert. Wenn die Maahks herausfanden, dass Humanoide – darunter einer der verhassten Arkoniden – ins Zentrum ihres Machtbereichs eingedrungen waren, ja sogar das Nest der Neunväter betreten hatten ... Die Folgen waren nicht abzuschätzen.

»Wir fliegen weiter«, entschied er tonlos. »Wenn wir Glück haben, geben sie erst ein paar Warnschüsse ab. Außerdem haben wir einen Schutzschirm.«

»Sir ... ist das Ihr Ernst?«

»Ja, Mister Rainbow. Wenn Sie also noch ein Ass im Ärmel haben, wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt, es auszuspielen ...«

»Tut mir leid, Sir«, sagte der Raumsoldat leise. »Meine Trickkiste ist leer.«

Rhodan nickte nur.
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Das Beiboot beschleunigt mit maximalen Werten. Es reagiert nicht auf Funkanrufe. Selbst dann nicht, als der Grek-1 mit dem Einsatz der Waffen droht. Die Kennung weist aus, dass es zu einem Kampfschiff namens PUKKTAR gehört, das erst am Tag zuvor im Maahkorsystem angekommen ist.

»Grek-Anwärter Jaahkarim«, dröhnt Pherekkats unverkennbares Organ durch die Zentrale. »Haben Sie das Boot in der Zielerfassung?«

»Ja, Grek«, höre ich mich sagen. Bin das wirklich ich, der da spricht? Ich habe plötzlich das Gefühl, neben mir zu stehen und mich selbst zu beobachten.

»Dann schießen Sie!«, befiehlt der Kommandant der HAAKHLA. Sein Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass er die Kameraden in dem winzigen Beiboot aus tiefster Seele verachtet. »Eine komplette Salve! Wir haben es hier offenbar mit einer Fahnenflucht zu tun. Das sind keine Maahks mehr. Geben Sie diesen Verrätern, was sie verdienen!«

Die Kontrollen der Bordwaffen verschwimmen vor meinen Augen. Es erfordert nur einige wenige Handbewegungen, und alles ist vorbei. Das Boot hat nicht die geringste Chance. Seine Schutzschirme sind viel zu schwach. Das Töten ist so ... leicht. Ich muss nur ...

»Worauf warten Sie, Grek-Anwärter Jaahkarim? Haben Sie mich nicht verstanden?«

Ja, worauf warte ich? Warum tue ich nicht einfach, was man mir sagt? Es kostet keine Mühe. Jeder andere Maahk an meiner Stelle hätte längst entsprechend gehandelt. Ich dagegen zögere und starre tatenlos die Waffenkontrollen an. Meine Gedanken fließen zäh wie das Magma aus einem Vulkankrater im Feuerbecken von Helkh. Was, bei den Neunvätern, ist los mit mir?

Die Zeit steht still. Alle glotzen mich an. Ich sehe den furchtbar zugerichteten Jennas vor mir. Er besucht mich inzwischen nicht mehr nur, wenn ich schlafe. Seine toten Augen sind ebenso auf mich gerichtet wie die meiner Kameraden.

»Grek-Anwärter Jaahkarim!«, brüllt Pherekkat. Er kommt mit großen Schritten auf mich zu. Fast könnte man meinen, er befindet sich in einer Permazorn-Phase. Wahrscheinlich hat er noch nie erlebt, dass einer seiner Anwärter einen Befehl missachtet hat.

»Das wird Konsequenzen haben!«, zischt er. Er will mich zur Seite stoßen, will sich an mir vorbeischieben und die Waffenkontrollen persönlich übernehmen.

Ich weiß nun, was ich zu tun habe. In einem kurzen Augenblick vollkommener Klarheit sehe ich mich endlich so, wie ich bin. Ich bin ein Kheshom – und ich schrecke nicht mehr davor zurück, das zuzugeben. Vor allem vor mir selbst.

Meine Faust trifft den Grek-1 direkt unterhalb der Hornlippen, dort, wo ein Maahk am empfindlichsten ist. Pherekkat stößt einen unterdrückten Laut aus. Es klingt wie das Quieken eines Sturikks, wenn man dessen Nabel drückt. Fast muss ich lachen, doch ich erkenne gerade noch rechtzeitig, wie unangemessen eine solche Reaktion wäre.

Im Zentralholo sehe ich, dass das flüchtende Beiboot Sprunggeschwindigkeit erreicht und transitiert. Die Zufriedenheit, die ich dabei empfinde, verwirrt mich nicht mehr. Im Gegenteil. Mit Jennas habe ich bereits einen Maahk getötet. Ich habe mir geschworen, keinen weiteren mehr hinzufügen. Obwohl ...

Ganz richtig ist diese Aussage nicht. Einmal muss ich meinen Schwur noch brechen. Ein letztes Mal.

Pherekkats Gesicht zerfließt förmlich, als ich meinen Handstrahler ziehe. Erneut muss ich meine Heiterkeit unterdrücken. Die umstehenden Kameraden rühren sich nicht. Sie begreifen wahrscheinlich gar nicht, was hier gerade geschieht.

Der Grek-1 bewegt den Mund, doch ich höre nicht, was er sagt. Es ist nicht wichtig. Nichts ist mehr wichtig.

Jennas ist verschwunden. Dafür sehe ich nun Kirikha. Ich bedauere nur kurz, dass sie nicht wirklich hier ist. Sie würde mich verstehen. Sie würde begreifen, dass ich Logik und Instinkt in Einklang gebracht habe. Vielleicht hat sie von Anfang an geahnt, dass ich ein Kheshom bin. Aber sie war zu klug, um es mir ins Gesicht zu sagen. Es gibt Dinge, die man selbst herausfinden muss. Vor allem Dinge, die das Bild betreffen, das man sich über die eigene Person macht.

Hatte es je einen Kheshom gegeben, der ein Grek geworden war? Nein. Und das aus einem einleuchtenden Grund. Denn ob Kheshom oder nicht – jeder Maahk schätzt die Gemeinschaft höher als sich selbst. Und wenn die eigene Existenz potenziellen Schaden für die Gemeinschaft bedeutet, dann gab es nur eine Konsequenz. Sie war so edel und rein wie ein ungebrochenes Ei. So schön wie die Singularität im Kern einer jeden großen Macht. Die Logik, die mich treibt und erfüllt, brennt heißer als jeder Permazorn.

Ich werfe einen letzten Blick auf das Zentralholo. Ich wäre gerne zu den Sternen geflogen. Diese Sehnsucht wird sich nun nicht mehr erfüllen. Ich habe es lediglich bis in den Orbit meiner Heimatwelt geschafft. Das muss genügen.

Dann setze ich mir den Lauf meiner Waffe an den Kopf und betätige den Auslöser.
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»Warum haben die nicht geschossen?« Tim Schablonski stellte die Frage bereits zum zweiten Mal. Beim ersten Mal hatte niemand geantwortet, und auch diesmal schlug ihm nur Schweigen entgegen. »Die hätten uns abschießen können wie eine Tontaube. Ich verstehe nicht ...«

»Lassen Sie es gut sein, Mister Schablonski«, sagte Perry Rhodan. »Manchmal genügt es, dem Schicksal einfach nur dankbar zu sein.«

Der Raumsoldat nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Sir.«

Die JOYRIDE flog der wartenden MAYA entgegen. Orome Tschato hatte sich bereits über Funk gemeldet und berichtet, dass es keine Probleme gegeben hatte. Minuten später war das Einschleusen beendet, und Rhodan war froh, den MAKOTO endlich ablegen zu können.

Gemeinsam mit Tuire Sitareh machte er sich auf den kurzen Weg vom Hangar in die Zentrale. Atlan, Cel Rainbow und Tim Schablonski schlossen sich ihnen wie selbstverständlich an, während John Marshall und Ishy Matsu die angeschlagene Tani Hanafe in die Medostation brachten.

»Nehmen Sie Kurs auf den Bündler, Mister Tschato!«, ordnete Rhodan an, kaum dass er das Herz des Walzenschiffs betreten hatte. »Die Maahks sind nicht dumm. Früher oder später werden sie eins und eins zusammenzählen. Der Bündler ist der einzige Weg von hier zurück nach M 13. Sie werden ihn auf jeden Fall blockieren.«

»Wir beschleunigen bereits, Sir.« Der Kommandant der MAYA war wie so häufig von einem Schwarm Holos umgeben, die er mit eleganten Bewegungen hin- und herschob. Es sah aus, als würde er ein Orchester dirigieren.

Rhodan nickte zufrieden. Der Bündler war gut 350 Lichtjahre von der Dunkelwolke Ukkran a Trohk entfernt. Wie alle Einrichtungen seiner Art, die man bisher kennengelernt hatte, umkreiste er eine weiße Zwergsonne. Der Stern lieferte ihm die enormen Energiemengen, die für einen Transportvorgang benötigt wurden.

»Wir müssen vorsichtig sein, Perry«, sagte Tschato leise. »Sie wissen selbst, dass wir aufgrund der Refraktionszeit nach dem Sprung für etliche Stunden keine weitere Ferntransition durchführen können. Und um den Bündler zu benutzen, müssen wir uns zu erkennen geben. Vielleicht sollten wir abwarten und ...«

»Nein.« Rhodan schüttelte energisch den Kopf. »In Kürze werden die Maahks die Durchgangskodes des Bündlers garantiert ändern. Dann kommen wir hier nicht mehr weg.«

»Sie wollen also den Bündler anfliegen und darauf vertrauen, dass die dort stationierten Maahks noch nichts von uns wissen? Das ist verdammt riskant, Sir!«

»Da haben Sie recht, Orome.« Rhodan hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und blickte auf das Panoramaholo. »Zumal wir bei unserer Flucht von Maahkaura bereits mehr Glück als Verstand hatten. Es wäre fahrlässig, anzunehmen, dass diese Strähne weiterhin anhält ...«

»Sie planen etwas, habe ich recht, Sir?«

Rhodan lächelte humorlos. »Kommen Sie in fünf Minuten in den kleinen Konferenzraum. Bringen Sie Gucky mit. Ich sage Atlan und Tuire Sitareh Bescheid. Und ziehen Sie nicht so ein Gesicht.«

»Tut mir leid, Sir«, erwiderte der Kommandant der MAYA. »Aber ich gehe davon aus, dass mir das, was ich gleich hören werde, nicht besonders gefallen wird.«

Rhodan zuckte mit den Schultern. »Das ist durchaus möglich.«

 

»Ich hasse es, mich zu wiederholen, Sir ...«, setzte Orome Tschato an, wurde jedoch von einer energischen Geste gestoppt.

»Dann tun Sie es nicht«, sagte Rhodan. »Letztlich ist alles nur eine simple Risikoabwägung. Wann erreichen wir den Bündler?«

»In ungefähr zwanzig Minuten. Das lässt uns nicht annähernd genug Zeit, um Ihren Vorstoß vorzubereiten, wenn er denn nötig sein sollte. Ich rate dringend ...«

»Sie haben die Zeitbombe gefunden?«, unterbrach Rhodan erneut.

»Ja, Sir.« Tschato warf Atlan einen vernichtenden Blick zu. »Genau dort, wo unser arkonidischer Verbündeter sie versteckt hatte ...«

»Grämen Sie sich nicht, Mister Tschato«, sagte Atlan ruhig. »Sie trifft keine Schuld. Stellen Sie sich lieber die Frage, ob Sie an meiner Stelle nicht genauso gehandelt hätten. Ich meine, wenn die Maahks nicht Arkon, sondern die Erde verwüstet hätten.«

»Sie meinen, ob ich dann meine Freunde ebenso schamlos belogen und hintergangen hätte wie Sie?«

»Ich bitte Sie.« Der Arkonide verzog ärgerlich das Gesicht. »Sparen Sie sich die Theatralik für das nächste Laienspiel im Bordtheater. Wenn dieser sentimentale Barbar da drüben ...«, er deutete auf Perry Rhodan, »... auf mich gehört hätte, gäbe es jetzt keine Maahks mehr und wir müssten nicht Kopf und Kragen riskieren, um wieder nach Hause zu kommen. Das weiß er so gut wie ich, auch wenn er es niemals zugeben wird.«

»Ihre Respektlosigkeit dem Protektor gegenüber beweist nur eines, Sir«, zischte Tschato wütend. »Nämlich, dass Sie nichts weiter als ein ungehobelter, überheblicher ...«

»Schluss jetzt!« Rhodan schlug so heftig mit der Faust auf den Konferenztisch, dass der neben ihm sitzende Gucky erschrocken zusammenzuckte. »Für solche Kindereien haben wir keine Zeit. Über das, was Atlan getan hat, wird noch zu reden sein, aber nicht hier und nicht jetzt. – Tuire! Beantworten Sie mir die folgende Frage mit Ja oder Nein: Können Sie die Zeitbombe zünden?«

Der Aulore legte den Kopf schief und sah einen Anwesenden nach dem anderen an. Dann lächelte er, doch es lag keine Heiterkeit in seinen Zügen. Rhodan glaubte darin eher so etwas wie ... Trauer zu lesen.

»Ja«, sagte Sitareh leise. »Aber wir reden hier von einem Blindgänger. Die Bombe wurde bereits einmal aktiviert. Ich kann den damals unterbrochenen Zündvorgang wieder in Gang setzen. Was ich nicht kann, ist voraussagen, was danach passieren wird.«

»Das haben Sie Professor Oxley gegenüber nie erwähnt.«

»Nein, Perry. Das habe ich nicht. Es wäre von Beginn an besser gewesen, wenn wir diese Bombe dort gelassen hätten, wo sie war. Aus einem Einsatz dieser Waffe ist noch nie etwas Gutes entstanden ...«

Wieder einmal hatte Rhodan das Gefühl, dass sein Gegenüber ihm etwas verschwieg, doch im Moment fehlte die Zeit, Sitareh intensiver zu befragen. Rhodan sehnte sich danach, zur CREST zurückzukehren, nach seiner verschwundenen Frau zu suchen, seinen Sohn in die Arme zu schließen, endlich zur Erde zu fliegen ...

»Das Hauptproblem wird die zeitliche Koordination sein, Sir«, warf Tschato ein. »Mister Sitareh müsste die Bombe in exakt der Sekunde zünden, in der die MAYA durch den Bündler geht. Und gleichzeitig müssen er und Gucky wieder zurück an Bord gelangen.«

»Mach dir um mich mal keine Sorgen, schwarzer Mann«, sagte der Mausbiber forsch. »Meine Lieferungen erfolgen stets pünktlich. Und wenn ich es richtig verstanden habe, will Perry mitkommen, oder nicht?«

»Es genügt, wenn ich allein gehe«, sagte der Aulore.

»Nein«, widersprach Rhodan sofort. »Sie müssen sich um die Bombe kümmern. Wenn Sie auf Maahks oder Roboter treffen, wenn Sie angegriffen werden ... Ich werde auf jeden Fall dabei sein.«

»Lassen Sie das Rainbow oder Schablonski machen, Sir«, protestierte Tschato. »Dafür sind die Soldaten ausgebildet.«

Atlan lachte spöttisch. »Ich bewundere Ihre Hartnäckigkeit, Kommandant«, sagte er. »Dabei sollten Sie doch längst wissen, dass Ihr Protektor solche kleinen Abenteuer über alles liebt. Warum wollen Sie ihm den Spaß verderben?«

Bevor Tschato antworten konnte, ergriff Rhodan das Wort. »Was ist mir dir, Admiral?«, fragte er provozierend. »Hast du nicht auch Lust, einen kleinen Ausflug ins Innere eines Bündlers zu unternehmen?«

»Ein weiteres Selbstmordkommando an der Seite des größten Helden der Menschheit?« Der Arkonide grinste breit. »Wie könnte ich einem solchen Angebot widerstehen?«

»Nur mich fragt wieder mal keiner ...« Gucky hatte den einzigen Nagezahn hinter seiner vorgeschobenen Unterlippe verborgen und schaffte es tatsächlich, beleidigt auszusehen.

»Du hast völlig recht, Kleiner«, gab Rhodan ernst zurück. »Es ist anmaßend von mir, deine Teilnahme an diesem Einsatz einfach vorauszusetzen. Entschuldige bitte ...«

»Hey!« Der Mausbiber reckte die spitze Schnauze nach vorn und sah Rhodan mit großen Augen an. »Das war nur ein Scherz. Ich habe lange genug in dieser Methanschaukel rumgegammelt. Natürlich bin ich zu allen Schandtaten bereit und mit dabei ... Nichts für ungut, schwarzer Mann.«

Der Kommandant der MAYA schüttelte fassungslos den Kopf. »Verrückte«, murmelte er. »Ich habe es hier nur mit Verrückten zu tun ...«
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»Ich kann keinerlei verdächtige Aktivitäten in der Nähe des Bündlers feststellen.« Katalin Makai fasste eine der vor ihr schwebenden 3-D-Darstellungen mit der rechten Hand und streckte den Arm in einer spielerisch wirkenden Bewegung nach vorn. Es sah aus, als würde sie einen Ball werfen.

Augenblicklich veränderte sich ein Teil des Panoramaholos und zeigte das Bild einer riesigen, trichterförmigen Raumstation. Das Objekt zeichnete sich nur schemenhaft gegen den Sternenhintergrund ab, der hier, in der Nähe des Milchstraßenzentrums, außergewöhnlich hell leuchtete. Die Perspektive machte es schwer, sich vorzustellen, dass dieses Stück Allianztechnik sagenhafte 18 Kilometer lang war. Der eigentliche Trichter durchmaß an seiner breitesten Stelle sogar 23 Kilometer.

»Gut«, sagte Perry Rhodan. »Wir nähern uns genau so, wie wir es auf dem Herflug bei der Gegenstation gemacht haben. Wir gehören hierher. Wir haben alle notwendigen Berechtigungen und Kodes für einen ordnungsgemäßen Durchgang.«

»Wenn Sie das noch ein paarmal wiederholen, Sir, glaube ich Ihnen sogar.« Ganesh Pawar hatte sich wie ein Raubvogel über sein Pilotenpult gebeugt und steuerte die MAYA mit gewohnter Präzision.

»Ich erhalte soeben die Bestätigung!«, rief Parab Abhishek vom Funkleitstand herüber. »Die Einflugschneise ist offen und aktiv. Ich kann die Emissionen von Abtast- und Beschleunigungsfeld deutlich empfangen.«

»Man scheint also noch nichts von uns zu wissen ...« Rhodan strich sich nachdenklich übers Kinn. Die Bartstoppeln erzeugten dabei ein schabendes Geräusch und erinnerten ihn daran, dass er seit fast zwei Tagen keine Hygienezelle mehr in Muße von innen gesehen hatte.

»Oder man wiegt uns in Sicherheit und wartet, bis wir nahe genug heran sind«, warf Orome Tschato ein.

»Achtung!«, schrie Makai wie auf Kommando. »Vier ... Nein, fünf Maahkwalzen sind soeben aus dem Ortungsschatten der Sonne gekommen. Darunter einer der 2000-Meter-Riesen. Sie steuern direkt auf uns zu ...«

Im Panoramaholo erschienen fünf blinkende Markierungen.

»Schaffen Sie es in den Korridor, Mister Pawar?«, fragte Rhodan.

»Nicht in dem Schneckentempo, das man uns vorgegeben hat, Sir.«

»Dann drücken Sie auf die Tube!«

Während die MAYA beschleunigte, beugte sich Tschato zu Rhodan herunter. »Wir haben keine Ahnung, ob die Einfluggeschwindigkeit eines Schiffs eine notwendige Voraussetzung für einen korrekten Transport ist, Sir«, flüsterte er. »Diese ganze Aktion wird immer riskanter.«

»Das weiß ich, Orome«, erwiderte Rhodan. »Aber wir können jetzt nicht mehr zurück. Das ist unsere einzige Chance, die dreißigtausend Lichtjahre zu überbrücken, die zwischen uns und der CREST liegen.«

»Ich bin so weit, Großer!«, krähte Gucky. In seinem speziell für ihn angefertigten Raumanzug wirkte er eher wie eine überdimensionierte Actionfigur als wie ein Wesen aus Fleisch und Blut.

Atlan und Tuire Sitareh standen bereits neben ihm. Der Aulore hielt die in einer transparenten Schutzhülle steckende Zeitbombe in den Händen. Obwohl das Objekt rund 25 Kilogramm wog, war dem muskulösen Mann keinerlei Anstrengung anzusehen.

Rhodan wandte den Kopf und sah zu John Marshall hinüber, der es sich in einem Sessel neben der Kommandokonsole bequem gemacht hatte. Er sollte Gucky als eine Art telepathische Boje dienen, damit dieser beim Rücksprung die Zentrale der MAYA problemlos anpeilen konnte.

Marshalls Gesicht wirkte entspannt; er hatte die Augen geschlossen. Wahrscheinlich stand er bereits in Kontakt mit Gucky. Zwar war er kein Telepath mehr, doch als Mutant in besonderer Weise für paramentale Impulse sensibilisiert.

»Wir passieren den Trichterrand in zwei Minuten, Sir!«, verkündete Huaqiang Gao. Dem Ersten Offizier oblag die zeitliche Koordination des Einsatzes – und damit der womöglich wichtigste Aspekt des gesamten Unternehmens. Er wirkte dennoch ruhig und gefasst. »Die Kodes funktionieren nach wie vor«, stellte Huaqiang zufrieden fest. »Auch wenn die Maahks uns erwartet haben sollten: Sie hatten keine Zeit mehr, den Bündler zu blockieren. Alle Schirmfelder sind für unseren Einflug desaktiviert.«

»Dann wollen wir mal«, sagte Rhodan und ging zu Gucky und den beiden Männern hinüber.

Die schwarz glänzende Oberfläche der Zeitbombe war mit mattgrün schimmernden Symbolen bedeckt. Professor Ephraim Oxley hatte wochenlang versucht, hinter das Geheimnis dieser furchtbaren Waffe zu kommen und dabei bestenfalls geringe Fortschritte erzielt.

»Die technischen Anlagen des Bündlers befinden sich nach unseren Erkenntnissen in der Stielwandung«, brachte Rhodan seinen Begleitern noch mal in Erinnerung. »Dorthin werden wir teleportieren. Laut Tuire Sitareh wird die Aktivierung der Bombe kaum mehr als zwanzig Sekunden in Anspruch nehmen. Da wir es mit einem Blindgänger zu tun haben, ist eine verzögerte Zündung nicht möglich. Also warten wir, bis die MAYA entstofflicht wird, und springen erst im allerletzten Moment an Bord zurück.«

»Das hört sich nach jeder Menge Spaß an«, kommentierte Pawar. Rhodan hätte sich auch gewundert, wenn der Inder seinen Mund gehalten hätte. »Ich muss abbremsen«, fuhr der Pilot der MAYA fort. »Sonst delle ich unseren Maahkfreunden ihren schönen Trichter ein. Unsere Verfolger haben wir vorerst abgehängt, aber viel Zeit bleibt uns nicht mehr ...«

»Los, Gucky!«, rief Rhodan.

 

Sie materialisierten in einer riesigen Lagerhalle, die nur von einigen wenigen Scheinwerfern notdürftig erhellt wurde. Für Perry Rhodan war das ein gutes Zeichen, denn die bescheidenen Lichtverhältnisse ließen vermuten, dass hier im Moment nicht gearbeitet wurde. Ohnehin konnte er sich nur schwer vorstellen, in einer kilometergroßen Raumstation wie dem Bündler überhaupt auf Personal zu treffen. Bereits das Innere der CREST mit ihren nur 1000 Metern Durchmesser mutete einem einzelnen Menschen gigantisch an – und das, obwohl ein Großteil des verfügbaren Platzes für die Technik benötigt wurde.

Auf scheinbar endlosen Reihen gewöhnlicher Blechregale stapelten sich unzählige Kisten, die allesamt mit einer dünnen Folie umwickelt waren und Etiketten in einer unbekannten Schrift trugen.

Das ist kein Kraahmak, dachte Rhodan. Die Zeichen der maahkschen Einheitssprache waren ihm in Form und Struktur längst vertraut. Diese sahen anders aus. Vielleicht gab es auch innerhalb der Allianz so etwas wie ein einheitliches Idiom – Translatoren hin oder her.

»Suchen wir uns ein etwas abgeschiedeneres Plätzchen für unser Vorhaben«, sagte Rhodan und machte einige Schritte in die Halle hinein. »Ich will nicht ausschließen, dass es hier Überwachungskameras gibt. Gucky? Hast du Kontakt mit John?«

»Nur die Ruhe, Meister. Das wird schon.« Der Mausbiber verlieh seiner Stimme einen betont forschen Klang. Doch Rhodan wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?«, fragte er scharf.

»Der Hund ist los«, kam es patzig zurück. »Meine Güte. Ich habe gerade einen anstrengenden Sprung hinter mir. Ihr drei seid nämlich nicht gerade Leichtgewichte, wisst ihr das?«

»Du hast also keinen Kontakt zu John?« Rhodan ließ sich nicht ablenken.

»Im Moment nicht«, gab Gucky kleinlaut zu. »Aber das wird schon wieder. Ich muss nur ein paar Sekunden ausruhen ...«

»Vielleicht eine Abschirmung«, meldete sich Atlan zu Wort. »Die Bündler sind Allianz-Technologie. Und von der wissen wir nach wie vor fast nichts.«

»Wir benutzen die Funkgeräte zur Koordination«, entschied Rhodan. »Auch wenn wir geortet werden: Wir brauchen höchstens noch ein paar Minuten.«

»Das wird trotzdem knifflig«, wandte der Arkonide skeptisch ein.

»Wenn du eine bessere Idee hast, dann immer her damit.« Als Atlan schwieg, schaltete Rhodan eine verschlüsselte Verbindung zur MAYA. »Rhodan an Tschato! Hören Sie mich?«

Die Stille wurde mit jedem Atemzug lauter.

»Rhodan an Tschato! Hören Sie mich?«, wiederholte er.

Keine Reaktion.

»Verdammt!« Rhodan ballte die Hände zu Fäusten. Sein schöner Plan drohte ihm um die Ohren zu fliegen. Sicherlich konnten sie jederzeit zurück in die MAYA teleportieren und durch den Bündler gehen, doch das konnten die Maahks mit ihren Walzenschiffen auch. Und im Gegensatz zu Rhodans Besatzung mussten die Wasserstoffatmer am Zielort keine Refraktionszeit abwarten. Die MAYA war schon allein dem 2000-Meter-Giganten in allen Belangen unterlegen. Die Verfolger würden ihr Opfer mühelos abschießen.

»Was machen wir?« Atlan sah demonstrativ auf die Zeitanzeige an seinem Arm. »Während wir hier herumstehen, fliegt die MAYA durch den Trichter und nähert sich dem Abstrahlfeld. Ich hoffe, dass dein Oberstleutnant Tschato nicht so dumm ist und den Anflug abbricht.«

»Ist das deine Art, vorzuschlagen, dass wir den Heldentod sterben sollen? Wir zünden die Bombe und opfern uns, damit die MAYA verschwinden kann?«

»Würde dir das gefallen?« Atlan grinste. »In Terrania würde man wahrscheinlich einen Platz nach dir benennen. Und in jeder größeren Stadt mindestens eine Straße ...«

»Hör auf, Unsinn zu reden«, wehrte Rhodan ärgerlich ab. »Du hast eine Idee! Spuck sie aus!«

»Wir teleportieren auf die Außenhülle des Bündlers«, kam der Arkonide der Aufforderung nach. »Oder in unserem Fall ... die Innenhülle. Wenn Guckys Mentalimpulse und unsere Funkwellen tatsächlich durch das Material des Trichters abgeblockt werden, sollte das reichen.«

»Ich wusste, dass es sich irgendwann auszahlt, einen alten Sack wie dich mitzuschleppen.« Rhodan schlug Atlan begeistert gegen den Arm. Dann ging er vor Gucky in die Knie. »Tut mir leid, Kleiner«, sagte er. »Aber du musst wieder ran. Wie fühlst du dich?«

»Ich hatte schon bessere Tage«, antwortete der Ilt. »Aber mit ein paar Injektionen aus den Hexenküchen der Aras ...«

»Übertreib es nicht!«, mahnte Rhodan.

»Willst du nach Hause, oder nicht?«

Wortlos winkte Rhodan Atlan und Sitareh heran. Der Aulore hatte die Zeitbombe inzwischen aus ihrer Schutzhülle befreit. Ihr unbekanntes Material glänzte metallisch. Im Zwielicht der Lagerhalle machte das schwarze Objekt mit den düstergrün leuchtenden Bildzeichen auf seiner Oberfläche einen Furcht einflößenden Eindruck.

Rhodan spürte Guckys Hand in der seinen, hörte das Keuchen des Mausbibers im Helmempfänger. Noch während er überlegte, ob er etwas sagen sollte, erfolgte die Teleportation, und die Umgebung wechselte schlagartig.

Guckys Hand löste sich aus der von Rhodan, und der packte instinktiv zu. Der Mausbiber murmelte etwas, das sich wie »Ich bin topfit« anhörte, dabei allerdings klang, als wäre er betrunken.

»Rhodan an Tschato! Hören Sie mich?«

»Tschato hier!«, ertönte sofort die Stimme des Schiffskommandanten. »Entschuldigen Sie, Sir, aber wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«

»Das erzähle ich Ihnen später. Wir müssen unsere Aktion über Funk koordinieren. Wir vermuten, dass das Material, aus dem der Bündler besteht, Mentalimpulse dämpft. Unser kleiner Freund ist ziemlich fertig. Ich weiß nicht einmal, ob er noch die Kraft hat, uns alle zurückzubringen ...«

»Hör nicht auf ihn, schwarzer Mann ...« Guckys Worte kamen eher gehaucht als gesprochen. »Notfalls springe ich von hier direkt zur Erde ... Ich ... Ich habe Kontakt zu John.«

»Gucky!«, sagte Rhodan. »Spar deine Kräfte. Wir ...«

»Durchgang in dreißig Sekunden!« Das war Katalin Makai. Die Zeit war abgelaufen.

»Tuire! Jetzt oder nie!«

Rhodan konnte nicht sehen, was der Aulore tat; ob er überhaupt etwas tat. Allerdings veränderte sich plötzlich das grüne Leuchten der Symbole auf der Zeitbombe, wurde dunkler, dann wieder heller. Der Vorgang beschleunigte sich, das Leuchten ging in ein rhythmisches Pulsieren über.

»John ...«, hörte Rhodan den Mausbiber wie im Halbschlaf murmeln. »John ...«

Vor Rhodans Augen blitzte es grell auf. Stechender Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Warum hatten die Filter seines Helmvisiers nicht reagiert?

Weil der Blitz nur in deiner Einbildung existiert, durchzuckte ihn die Erkenntnis. Ebenso wie den Verdunkelungseffekt bei Tuires Erinnerungsschüben würde ihn kein noch so empfindliches Messgerät registrieren. Bestand da ein Zusammenhang?

Rhodan hörte aufgeregte Stimmen. Jemand rief nach einem Medoroboter. Er spürte, dass ihm der Helm vom Kopf gezogen wurde. Sein Blick klärte sich. Offenbar hatte der Blitz seinen Augen nicht geschadet.

»Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Tschato. Selten hatte sich Rhodan so über den Anblick eines Gesichts gefreut wie in diesem Moment.

»Wie geht es Gucky?«, fragte er.

»Er ist bewusstlos, aber in Ordnung. Mister Marshall und Doktor Arik kümmern sich um ihn.«

Der Protektor ließ sich von Tschato aufhelfen. Auch Atlan und Sitareh waren anwesend. Der Aulore stand bereits wieder; der Arkonide hockte noch auf dem Boden und wirkte benommen.

Der Kommandant der MAYA bemerkte den fragenden Blick Rhodans in Richtung des Panoramaholos. »Keine Verfolger, Sir«, sagte er. »Dafür einige höchst seltsame Messungen. Miss Makai?«

»Ich registriere gewaltige Energiespitzen«, kam sie der Aufforderung nach. »Und einige Orterwerte, auf die ich mir nicht den geringsten Reim machen kann. Ich zeichne selbstverständlich alles auf, und sicher wird Professor Oxley beim Anblick dieser Daten vor Begeisterung der Zuckerkringel aus der Hand fallen, aber im Moment ...« Sie schüttelte den Kopf.

Inzwischen hatte sich Sitareh hinter das Ortungspult gestellt und die einlaufenden Messreihen in Augenschein genommen.

»Und?«, fragte Rhodan. »Ist die Zeitbombe explodiert?«

»Nein«, antwortete der Aulore zu seiner Überraschung. »Aber das habe ich auch nicht erwartet.«

»Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie bitte, sich ein bisschen verständlicher auszudrücken?« Sitarehs kryptische Ausdrucksweise ging Rhodan gehörig auf die Nerven. »Tun Sie einfach so, als hätte ich noch niemals zuvor eine Zeitbombe gezündet ...«

»Entschuldigen Sie, Perry. Ich verstehe Ihre Ungeduld. Wir alle kämpfen mit den Umständen – auch ich.«

Sitareh ging auf Rhodan zu. Auf seiner Stirn mit der ungewöhnlichen Raben-Tätowierung hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Während er näher kam, schien er um Worte zu ringen.

»Die Bombe hat ... reagiert«, sagte er schließlich. »Und zwar exakt in dem Moment, in dem die MAYA vom Transportfeld erfasst und abgestrahlt wurde. Dadurch kam es zu einer hyperphysikalischen Verbindung mit der weißen Zwergsonne, die normalerweise den Bündler mit Energie versorgt. Nun fließt die Energie in das Chronofeld der Bombe.«

»Und das heißt?«

»Der Bündler ist sozusagen ... eingefroren.« Der Aulore legte den Kopf schief; dann nickte er. »Ja, das trifft es wohl am besten. Er verharrt im Moment des Sendens. Er ist aktiv, aber nichts kann ihn passieren, weil alles, was sich ihm nähert, ebenfalls sofort in der Zeit erstarrt. Den Maahks – oder meinetwegen der Allianz – würde es nicht einmal helfen, wenn sie einen neuen Bündler heranschaffen, denn die Bombe interagiert mit dem Weißen Zwerg. Dadurch wird die Verbindung mit einem weiteren Bündler verhindert.«

Atlan hatte der Erklärung des Auloren mit verkniffener Miene gelauscht. Nun trat er vor und musterte Sitareh mit funkelnden Augen. »Die verdammte Bombe ist also defekt?«, fragte er grimmig. »Und Sie haben das von Anfang an gewusst! Was wäre geschehen, wenn wir das Ding auf Maahkaura gezündet hätten?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, gab Sitareh zurück. »Zwar handelt es sich auch bei Maahkor um einen Weißen Zwerg, doch er ist nicht mit einem Bündler verknüpft. Vielleicht wäre ... gar nicht passiert. Vielleicht aber auch etwas Furchtbares. Ich kann mich nur wiederholen: Die Zeitbomben sind eine Waffe, die es niemals hätte geben dürfen.«

»Sie ...«, setzte Atlan an.

Er wurde jedoch von Rhodan unterbrochen. »Wir sind alle müde und gereizt. Was mich angeht, will ich im Moment nur zwei Dinge: Ein paar Stunden Schlaf und eine heiße Dusche. Ich schlage vor, dass wir uns danach treffen und alles, was geschehen ist, in Ruhe besprechen.«
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»Bevor wir wieder in die CREST einschleusen, möchte ich alles erfahren, an dass Sie sich auf Maahkaura erinnert haben.« Perry Rhodan saß Tuire Sitareh in dem kleinen Konferenzraum der MAYA gegenüber. Auch Orome Tschato, Atlan, John Marshall, Gucky und Ishy Matsu hatten sich hier eingefunden. Das Gespräch wurde von mehreren Kameras aufgezeichnet.

Ihr Walzenschiff hatte das Raumgebiet um den Zielbündler längst verlassen und flog nun mit halber Lichtgeschwindigkeit dem Kugelsternhaufen M 13 entgegen. Die nächste Transition stand erst in acht Stunden bevor, was allen Beteiligten genügend Zeit gab, sich um andere Dinge zu kümmern.

»Und Sie haben sich erinnert«, fuhr Rhodan fort. »Sowohl der Verdunkelungseffekt als auch Ihre körperliche Reaktion im Nest der Neunväter waren deutlich stärker als bei den bisherigen Schüben.«

»Sie müssen mich nicht bedrängen, Perry«, erwiderte der Aulore. »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Auch wenn ich vermute, dass Sie sich die wesentlichen Dinge längst selbst zusammengereimt haben.«

»Sie meinen aufgrund der Tatsache, dass sich mit Trivet Donkar ein Goldener ausgerechnet im Zentrum der Maahkzivilisation aufhält?«

»Richtig«, bestätigte Sitareh. »Sie begegnen den Goldenen nicht zum ersten Mal. Diese repräsentieren innerhalb der Allianz einen maßgeblichen Machtfaktor – und sie haben vor über fünfzigtausend Jahren die Maahks erschaffen!«

Damit war es heraus. Die Hinweise hatten sich während ihrer Expedition immer weiter verdichtet. Die seltsame Konstellation der uralten weißen Zwergsonne Maahkor und der vergleichsweise jungen Dunkelwolke Ukkran a Trohk. Die Besessenheit der Maahks mit dem Kriegshandwerk. Das von Doktor Manz, dem Bordarzt der CREST, entdeckte, künstlich aufgepfropfte 91. Chromosom, das vermutlich für den Permazorn verantwortlich war. Der unbedingte Gehorsam der Wasserstoffatmer den Neunvätern gegenüber, einem Gremium, das vermutlich gar nicht wirklich existierte.

»Die Neunväter hat es nie gegeben, oder?«, fragte Rhodan.

»Nein«, antwortete der Aulore. »Im Nest saß von Anfang an ein Goldener. Trivet Donkar ist der Letzte in einer langen Reihe von Männern, die das Volk der Maahks manipuliert und gesteuert haben.«

»Dann ist das Verbrechen, das man an ihnen begangen hat, noch viel größer als bisher angenommen ...«

»Die genauen Umstände, die zur Gründung der Allianz führten, sind mir ebenso wenig bekannt wie Ihnen, Perry«, sagte Sitareh. »Aber diese ominöse Gefahr, die angeblich von allen Humanoiden ausgehen soll, erschien mir von Anfang an als ein viel zu schwaches Motiv für die galaxisumspannenden Anstrengungen, die von dieser Organisation unternommen wurden. Finden Sie nicht?«

»Das sehe ich ebenso.«

»Die Allianz verfolgt ihre Ziele mit großer Beharrlichkeit – und das bereits seit deutlich mehr als fünfzigtausend Jahren. Schon damals bestand der Bedarf an den entsprechenden militärischen Ressourcen, vor allem an Soldaten, die nicht nur stark und widerstandsfähig waren, sondern ihre Rolle zudem nicht hinterfragten. Die Befehle befolgten und für die der Tod kein Opfer, sondern eine Erfordernis ihrer Existenz darstellte.«

Der Aulore stand auf und ging zu einem Getränkespender. Während er einen Becher mit Wasser füllte, sprach er weiter.

»Die Goldenen waren schon immer begnadete Wissenschaftler«, sagte er. »Und die Maahks waren nicht ihr erster Versuch, Geschöpfe zu entwickeln, die alle Kriterien eines perfekten Kriegers erfüllten. Hohe Fruchtbarkeit, hohe Kampfkraft und Belastbarkeit, logisches und methodisches Denken, Lernfähigkeit, kontrollierbare Aggression und absoluter Gehorsam. Als sie Ukkran a Trohk entdeckten, wussten sie sofort, dass das Schicksal ihnen jenes Werkzeug in die Hände gespielt hatte, mit dem sie ihren Traum wahr machen konnten.«

»Die Nähe zum Milchstraßenzentrum und der von dort ausgehenden Strahlung machte die Dunkelwolke zu einem riesigen biologischen Brutofen«, erinnerte sich Rhodan an die Worte von Aniella Tripathi.

»So ist es«, bestätigte Sitareh. »Ukkran a Trohk wurde zur Petrischale für die Experimente der Goldenen. Sie schufen ein künstliches Sonnensystem, ein gigantisches Labor, das alle Voraussetzungen bot, die sie brauchten. Und schließlich pflanzten sie den Keim des Lebens auf einen Planeten, dem sie den Namen Maahkaura gaben. In der uralten Sprache der Goldenen bedeutet das Quelle der Kraft.«

»Dann stammt also auch der Name der Maahks aus dieser Sprache?«, wollte Rhodan wissen.

»Maahk heißt Kraft oder Stärke«, antwortete Tuire Sitareh. »Das Wort leitet sich von dem noch älteren Maahaka ab. Darunter verstanden die Vorfahren der Goldenen eine Art höhere Macht, die das Universum am Beginn aller Zeiten ausgeatmet hat. Die Reste dieses Atems sorgen bis heute dafür, dass sich Leben, wie wir es kennen, überhaupt entwickeln kann.«

»Sie sprechen diese Sprache?«

»Nein. Ich kenne einzelne Wörter. Vermutlich hat Trivet Donkar sie mir beigebracht.«

»Der Trivet Donkar, an den Sie sich ebenso vage erinnern wie an Ihren Aufenthalt auf Maahkaura ...«

Der Aulore seufzte. Für einen Moment verklärte sich sein Blick. Dann schüttelte er den Kopf, als müsse er einen unangenehmen Gedanken loswerden. »Ich kann mich nur wiederholen, Perry«, sagte er. »Ihr Misstrauen ist verständlich, aber ich verschweige nichts. Ich weiß, dass ich auf Maahkaura war, aber ich weiß nicht, wann und für wie lange. Ich weiß, dass ich dort Trivet Donkar getroffen habe, aber ich weiß nicht, zu welchem Zweck und in welcher Beziehung ich zu ihm stand. Es ... tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen.«

»Zurück zu den Maahks ...« Auch Rhodan holte sich einen Becher mit Wasser. Wie schon so viele Male zuvor würden die Verhörexperten und Psychologen der CREST später die Aufzeichnungen dieser Unterhaltung auswerten. Und wie so viele Male zuvor würden sie auch diesmal wieder keinerlei Anzeichen dafür entdecken, dass der Aulore die Unwahrheit sagte.

»Über viele Jahrhunderte hinweg nahmen die Wissenschaftler der Goldenen immer wieder Einfluss auf die Evolution der entstehenden Spezies«, fuhr Tuire Sitareh fort. »Sie beschleunigten deren Entwicklung und lenkten sie in die gewünschte Richtung, nahmen genetische Anpassungen vor, korrigierten Parameter. Und so entstand ihr bislang größtes Werk: die Maahks!

Es gelang den Goldenen, Lebewesen mit einem massiv verkürzten Fruchtbarkeitszyklus zu züchten. Dabei orientierten sie sich an dem in der Natur nicht unbekannten Prinzip der Eier legenden Säugetiere. Die Vereinigung zweier Maahks bringt bereits nach drei Tagen ein Gelege mit neun Eiern hervor. Nach drei Monaten ist die Brut geschlüpft. Das Weibchen ist praktisch sofort wieder paarungsbereit.«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Je länger er dem Auloren zuhörte, desto größer wurde seine Abscheu gegenüber der Allianz, gegenüber den Goldenen und allem, wofür diese standen.

»Sämtliche biologischen Einflussgrößen wurden auf Geschwindigkeit und Effektivität ausgerichtet«, sagte Sitareh. »Ein geschlüpfter Maahk wird in neun Monaten zum vollwertigen Soldaten. Eine bis ins Detail organisierte Ausbildung lehrt ihn neben dem Kriegshandwerk vor allem die nötigen Tugenden: Gehorsam, Ehre, Opferbereitschaft. Der Tod – sofern er in der Schlacht erfolgt – ist das höchste Ziel. Je mehr Feinde ein Maahk dabei mit sich nimmt, desto ehrenvoller ist er.«

Rhodan warf Atlan einen schnellen Blick zu. Der Arkonide saß mit versteinerter Miene auf seinem Platz. Was mochte gerade in seinem Kopf vorgehen? Brachte er Rhodans moderater Sicht auf die Dinge nun womöglich mehr Verständnis entgegen?

»Auf Maahkaura entstand nach und nach eine Infrastruktur, die zu den Maahks passte«, brachte ihn Sitarehs Stimme in die Gegenwart zurück. »Die Goldenen versorgten ihre Schöpfungen mit allem, was sie brauchten, vor allem aber mit der benötigten Technik, und etablierten dabei auch die Legende der Neunväter. Dadurch bildete sich eine zwar schlichte, aber funktionierende Sozialstruktur heraus, bei der das Kollektiv im Mittelpunkt stand. Die Maahks wurden von den Goldenen fortan an den diversen Brennpunkten eingesetzt und kämpften für die Allianz.«

»Wie hat man sichergestellt, dass sich die Geschöpfe nicht eines Tages gegen ihre Schöpfer wenden?«, fragte Atlan.

Tuire warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. »Auch nach zehntausend Jahren noch immer den Feldherrn im Blut, nicht wahr?«, sagte er dann. »Aber Ihre Frage ist legitim. Die Goldenen schufen sogenannte Hamesa-Krodhas. Übersetzt bedeutet der Begriff so viel wie immerwährender Zorn. Dabei handelt es sich um Kommandomodule, mit denen man nicht nur sämtliche Maahktechnik per Hyperimpuls manipulieren und notfalls abschalten, sondern die Wasserstoffatmer in engen Grenzen auch mental beeinflussen kann. Da die Raumschiffe und Waffen der Maahks von den Goldenen stammten, war das kein Problem.

Die Module ähneln in Form und Farbe einem menschlichen Zahn mit drei Spitzen und repräsentieren noch immer das Nonplusultra der Allianztechnik. Sie sind überaus gefährlich, denn sie verbinden sich mit dem Geist ihrer Träger. Wer mental nicht stark genug ist, gerät in ihren Bann und wird von schrecklichen Wahnvorstellungen heimgesucht. Die Goldenen schufen nur ein gutes Dutzend dieser Geräte und verteilten sie unter den höchsten Würdenträgern der Allianz. Einige von ihnen haben ihre Benutzung nicht überlebt ...«

»Mit einem solchen Modul hätten wir die Maahks stoppen können ...«, begann Atlan.

Doch Sitareh hob abwehrend eine Hand. »Bitte stellen Sie sich das nicht so einfach vor«, sagte er. »Wie ich bereits sagte, ist der Einsatz eines Hamesa-Krodha alles andere als ungefährlich. Selbst Trivet Donkar hatte gehörigen Respekt vor den Modulen.«

»Er besitzt also eines davon?«, fragte Rhodan.

»Selbstverständlich. Allerdings hat er es noch nie benutzt.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht nötig war. Ihr eigentliches Meisterstück war den Goldenen nämlich auf einem anderen Gebiet gelungen. Sie integrierten ein zusätzliches Chromosom in die Erbsubstanz ihrer Züchtungen. Ein hochkomplexes Makromolekül, das sich fortan ununterbrochen in jede Körperzelle kopierte und schon bald zu einem integralen Bestandteil des genetischen Kodes wurde.«

»Das mysteriöse einundneunzigste Chromosom, das Doktor Manz während seiner Untersuchungen an den toten Maahks entdeckt hat ...«, murmelte Rhodan.

»Streng genommen ist es kein Chromosom im Wortsinn«, korrigierte Sitareh. »Es sieht zwar so aus, ist aber in Wahrheit eine Art ... biologischer Schalter. Wenn man ihn umlegt, werden sämtliche Körperreaktionen für eine gewisse Zeit beschleunigt. Es kommt zur vermehrten Ausschüttung bestimmter Hormone. Der Pulsrhythmus der Nervenzellen erhöht sich. Das Gehirn wird stärker durchblutet. Gefühle wie Angst oder Skrupel werden unterdrückt. Dadurch steigt die Reaktionsgeschwindigkeit. Und das sind nur die physischen Auswirkungen.«

»Permazorn.«

»Ein nicht ganz zutreffender Name.« Sitareh trank einen Schluck Wasser. »Schließlich ist die Dauer der Erregungsphase zeitlich begrenzt. Der Organismus kann sich nur für eine bestimmte Frist in diesem Zustand halten, ohne bleibenden Schaden zu nehmen. Nach einer Weile klingt der Zorn ab und verschwindet wieder.«

»Das heißt also, dass die Goldenen ihre Schöpfungen immer wieder beliebig ... einschalten können?« , meldete sich wieder Atlan zu Wort. »Wie ... Aufziehpuppen?«

»In gewisser Weise ja«, gab der Aulore zurück. »Der Permazorn folgt einem natürlichen biologischen Zyklus. Der Grund dafür sind chemische Abfallprodukte, die während der Vervielfältigung der DNS entstehen. Maahk-Chromosomen sind mit Dutzenden von speziellen Aminosäuren gekoppelt. Sie schleppen das Baumaterial, aus denen sie Kopien ihrer selbst erstellen, sozusagen mit sich. Dieser Prozess führt allerdings zur Entstehung von Giftstoffen, die die Zellen irgendwann entsorgen müssen.«

»Und dies geschieht während einer Permazorn-Phase«, sagte Rhodan.

»Unter anderem. Wenn der Permazorn nicht gezielt ausgelöst wird, tritt er früher oder später von selbst auf. Allerdings kann so etwas viele Monate dauern, weil der Maahk-Organismus besagte Abfallprodukte auch über den natürlichen Stoffwechsel abbaut. Eine unfreiwillige Permazorn-Attacke ist selten, kommt aber immer wieder vor.«

»Und wie löst man den Permazorn gezielt aus? Mit diesen komischen Modulen?«

»Nein. Mit einem symbiotischen Virus!«

»Mit einem Virus?«

»Alle Viren reagieren auf Hyperimpulse bestimmter Frequenzen«, setzte Sitareh seinen Vortrag fort. »Und sie sind in der Lage, biologische Programme zu speichern. Für gewöhnlich beziehen diese sich lediglich auf die eigene Ausbreitung und Vermehrung, doch es ist ohne Weiteres möglich, ihnen komplexere Abläufe einzuimpfen.«

»Warum so kompliziert?«, wunderte sich Atlan. »Chromosomen, DNS, Viren ... Wäre das nicht einfacher gegangen?«

»Vielleicht ...« Tuire Sitareh wirkte für einen winzigen Augenblick unsicher. Rhodan runzelte die Stirn. Dann war der Moment auch schon wieder vorbei.

»Ich bin kein Biologe«, sprach der Aulore weiter. »Insofern kann ich Ihre Frage nicht beantworten. Ich weiß nur, dass die Viren-DNS auch in das Maahkgenom eingebaut ist. Und das symbiotische Virus selbst trägt jeder Maahk in sich, weil sein Körper es ständig neu produziert. Es schläft gewissermaßen. Sobald es durch einen hochfrequenten Hyperimpuls aktiviert wird, sorgt es dafür, dass auch die genetische Kaskade einsetzt und den Permazorn auslöst.«

Perry Rhodan stand erneut auf und schritt mit auf dem Rücken verschränkten Armen um den Konferenztisch herum. Er hatte plötzlich den unbändigen Drang, sich zu bewegen. »Die Goldenen haben mit den Maahks wertvolle Erfahrungen gesammelt, nicht wahr?«, fragte er leise.

Verständnislos sah der Arkonide herüber. »Wie meinst du das?«

»Begreifst du denn nicht? Ich nehme an, die Goldenen sind auch für die Bestien verantwortlich. Sie stellen offenbar die nächste Stufe in diesem perversen Spiel dar, auch wenn sie sich als nicht so einfach kontrollierbar wie die Maahks erwiesen haben. Nur als noch größer. Noch stärker. Noch tödlicher. Und was ist mit Taal? Ein Virus, dessen Komplexität sich irdische Biologen bisher nicht einmal vorstellen konnten. Auch hier sind die Goldenen die Experten. Ich will mir gar nicht ausmalen, was Trivet Donkar und seine Kumpane noch alles in ihren Laboren ausgebrütet haben – oder gerade dabei sind, auszubrüten ...«

Für einige Sekunden herrschte betretene Stille. Dann meldete sich Orome Tschato zu Wort. »Sollten wir nicht lieber praktisch denken?«, fragte er. »Dieses Virus wird durch einen Hyperimpuls angeschaltet. Kann man es so nicht auch abschalten? Ich meine: für immer?«

Rhodan unterbrach seine unruhige Wanderung durch den Raum und starrte den Kommandanten der MAYA an. Unbewusst knetete er seine Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger.

»Dazu müsste man wahrscheinlich erst einmal die exakte Frequenz für die Aktivierung kennen«, nahm er den Gedanken auf. »Und dann ... Verdammt, das ist genau das richtige Thema für Professor Oxley. Wir müssen alle Daten, die wir gesammelt haben, so schnell wie möglich zur CREST schaffen!«

»Nichts anderes habe ich vor, Sir«, sagte Tschato.

Sie diskutierten noch eine halbe Stunde weiter, doch wesentliche neue Erkenntnisse ergaben sich dabei nicht. Deshalb kehrte Perry Rhodan schließlich in seine Kabine zurück, und auch die anderen Teilnehmer des Außeneinsatzes nutzten die Gelegenheit für eine Erholungsphase.

 

Ein Blick auf die Zeitanzeige über der Kabinentür belehrte Perry Rhodan darüber, dass er fast sechs Stunden geschlafen hatte. Irgendwo in den Tiefen seiner Erinnerung geisterten noch die letzten Fetzen eines wirren Traums umher, doch es gelang ihm nicht, sie festzuhalten.

Er fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit frisch und ausgeruht. Vielleicht lag das an der Aussicht, in Kürze wieder an Bord der CREST zu sein. Da er die Erde aufgrund der langen Flugzeit für weitere Monate nicht sehen würde, war das Ultraschlachtschiff der beste Ersatz, den er sich vorstellen konnte. Ein kleines Stück Heimat sozusagen.

Dennoch konnte er diesen seltenen Moment der Ruhe nicht gänzlich genießen. Selbst auf Maahkaura hatte er immer wieder an Thora denken müssen. Mit wem hatten sie und Crest sich im Snarfsystem getroffen? Und was war danach auf Makarina geschehen? Warum meldete sich seine Frau nicht? Ging es ihr gut?

Rhodan seufzte und setzte sich auf. In den Jahren nach der arkonidischen Besatzung hatte er oft über seinen vor Terminen überquellenden Kalender geflucht. Nun sehnte er sich nach dieser Zeit zurück, denn damals war er wenigstens an den meisten Abenden der Woche zu Hause bei seiner Familie gewesen. Er hatte nicht zu den Vätern gehören wollen, die eines Tages merkten, dass ihre Kinder erwachsen geworden waren, und sich fragten, warum sie das nicht früher bemerkt hatten.

Thomas war ein großartiger Junge. Und er hatte früh begriffen, dass sein Leben nicht wie das anderer Kinder verlief. Thora und Perry hatten sich Zeit genommen, Tom alles zu erklären, hatten ihm die komplizierte Beziehung zwischen Menschen und Arkoniden erläutert und ihm klargemacht, dass er etwas Besonderes war.

Tom hatte seine Rolle akzeptiert und sich das Beste aus beiden Kulturen herausgepickt. Er war mit seinem Vater zu Footballspielen gegangen und hatte Raumschiffmodelle gebaut. Er hatte mit seiner Mutter Satron gelernt und Dagor-Entspannungsübungen gemacht. Er liebte die griechischen und germanischen Heldensagen ebenso wie die Abenteuer der Berlen Taigonii, der zwölf arkonidischen Heroen.

Rhodan fuhr sich durch die vom Schlaf zerzausten Haare. Wie oft hatte er sich schon vorgenommen, mehr Zeit mit seinem Sohn zu verbringen? Und wie oft hatte ihn die nächste Sitzung, der nächste unaufschiebbare Termin, die nächste Krise davon abgehalten, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen?

Erst die Maahks, dann die Posbis, nun wieder die Maahks. Die Bedrohungen gaben sich die Klinke in die Hand, und jedes Mal stand ausgerechnet er im Brennpunkt der Ereignisse. Gab es dafür einen Grund? Oder war er lediglich immer wieder zur falschen Zeit am falschen Ort?

Die Fragen waren stets die gleichen. Mit dem Kontakt zu den Arkoniden hatte nicht nur für ihn selbst ein neues Zeitalter begonnen, sondern für alle Menschen. Es hatte eine Weile gedauert, bis er verstanden hatte, dass der Wandel, der mit diesem Zeitenwechsel einherging, viele vor große Probleme stellte. Männer wie Kopernikus, Galilei, Newton, Hubble, Einstein und viele andere hatten die Erde immer weiter geschrumpft, sie vom Zentrum des Universums bis in den Seitenarm einer Galaxis unter Milliarden anderer gerückt.

Mit dem Aufbruch der Menschen zu den Sternen war ihre Heimatwelt noch einmal ein gutes Stück kleiner geworden. Das zu verarbeiten, war für keinen einfach.

Perry Rhodan erhob sich und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Obwohl er inzwischen fünfzig Jahre alt war, sah es aus wie das eines Dreißigjährigen. Laut Tuire Sitareh hatte er eine Zelldusche erhalten, doch weder Rhodan noch der Aulore wussten, wo und wann das gewesen sein sollte.

Noch eine Frage ohne Antwort.

Noch ein Geheimnis ohne Erklärung.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und seinen Gefährten gelingt der Vorstoß ins Zentrum des Feindgebiets – bis zur Ursprungswelt der Maahks. Von dort bringt er Erkenntnisse mit, die Antworten auf jahrtausendealte Rätsel offenbaren. Haben die Menschen womöglich den Schlüssel gefunden, um die Maahkgefahr ein für alle Mal zu bannen?

Zunächst indes blendet die Handlung um zu Eric Leyden und seinem Team. Die Forscher versuchen weiterhin, über ein uraltes Transmitternetz zur Erde zurückzukehren. Ist ihr nächster Anlauf erfolgreich?

Und was ist während Rhodans langer Abwesenheit daheim auf der Erde geschehen? Haben der Krieg und das Chaos im Arkon-Imperium bereits die Heimat der Menschen erreicht?

Welche Abenteuer das Team von Eric Leyden und die Menschen auf Terra erleben, schildert Michael H. Buchholz in PERRY RHODAN NEO 126. Der Roman erscheint am 15. Juli 2016 und trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan Neo 126: Schlaglichter der Sonne

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348261

    160 Seiten

    Im Jahr 2049 ist die Erde auf dem Weg der Einigung. Die Menschen stehen in intensivem Kontakt mit Arkon – dem uralten Sternenreich, das Tausende von Sonnensystemen umfasst. Doch als eine Flotte von rund 100.000 feindlichen Raumschiffen die Welten des Arkon-Imperiums angreift, steht »Arkons Ende« bevor.

Der Astronaut Perry Rhodan und seine Gefährten versuchen verzweifelt, für Frieden zu sorgen. Dabei gehen sie die größten Risiken ein – sie stoßen ins Zentrum der feindlichen Macht vor ...
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    Perry Rhodan Neo Paket 12: Die Posbis

    

    Fröhlich, Oliver

    9783845333953

    1600 Seiten

    Juni 2049: Die CREST mit Perry Rhodan an Bord wird weit hinaus in den Leerraum zwischen der Milchstraße und der Galaxis Andromeda geschleudert. Dort begegnen die Menschen den Posbis, Roboter mit einer Plasmakomponente.

Während in der Milchstraße die Maahks auf dem Vormarsch sind, muss sich Perry Rhodan einer womöglich noch größeren Gefahr durch die biologischen Maschinenwesen stellen. Ihre Fragmentraumer sind allem bisher Bekannten weit überlegen. Sie suchen nach dem »wahren Leben« – und vernichten alles, was diesem ihrer Meinung nach nicht entspricht ...
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